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Erster Theil .

Die alte Ge sch ichte .
Bis auf das Jahr 1308 nach Christo.

Erstes Kapitel.

Vorgeschichtliche Zeit .

Unser Vaterland bot vor mehrern tausend Jahren noch keinen
so freundlichen Anblick dar , wie jetzt , da es allüberall mit großen
Wäldern voll Gewild und mit großen Sümpfen bedeckt war .
Die ältesten Bewohner desselben kamen in dunkelster Vorzeit
aus dem fernen Osten ins Land und brachten die aus Asien
stammenden Hausthiere : Pferd , Schaf , Ziege , Rind , sowie Gerste ,
Weizen und Flachs mit . Merkwürdig waren die Wohnungen
dieser Urbevölkerung . Zum Schutze gegen wilde Thiere und feind¬
liche Menschen bauten sie nämlich Wasserdörfer auf Pchhlen .
Solche Pfahlbauten , wie sie gewöhnlich genannt werden , hat
man auf unfern Schweizerseen bis jetzt bereits an 200 entdeckt .

In der Regel wurden einige hundert Fuß vom Ufer 4 — 8
Zoll dicke Pfähle eingerammt , auf welche Querbalken befestigt
wurden , die man mit Knütteln oder Brettern belegte , so daß ein
fester , ebener Fußboden entstand . Die Wände der Hütten waren
aus Stangen gebildet , die mit Flechtwerk durchzogen wurden ,
und das Dach war mit Stroh oder Schilf bedeckt . Ein Steg
verband die Wohnungen mit dem Ufer . Aus den Ueberbleibseln ,
die man unter den Pfahlbauten gefunden , kann man einigermaßen
auf das Alter der letztem , so wie auf die Lebensweise der
Bewohner schließen . In den meisten Pfahlbauten der Ost¬
schweiz kommt nämlich kein Stückchen Metall , sondern nur Stein - ,
Holz - und Knochengeräth vor . Hämmer , Aexte , ja selbst
Sägen bestehen aus Stein , Pfeilspitzen aus Knochen und Messer
aus Eibenholz . Werkzeuge von solchem Stoff sind aber nur in
der urälteften Zeit angewendet worden ; denn schon 1700 Jahre

Vögelin , Schweizergcsch . f. Schulen . Sie Anfl. 1



vor Christo sind Geräthe von Erz durch die Phönizier in Europa
allgemein in Gebrauch gekommen . Wir dürfen daher annehmen ,
daß unsere Urväter schon lange vor Moses , der um 1500 vor

Ehr . lebte , auf unfern Seen gewohnt haben .
Aus den Werkzeugen sowohl , als aus den verkohlten Lebens¬

mitteln und den Thierknochen , die man gefunden hat , geht hervor ,
daß jene Seebewohner sich nicht nur mit Fischerei und Jagd , son¬
dern auch mit Viehzucht , Ackerbau und Weberei beschäftigten . Die
Getreidekörner wurden zwischen Steinen gequetscht und dann zu
Brot gebacken . Eine Lieblingsspeise unserer Urväter waren auch
die jetzt noch bei uns beliebten gedörrten Aepfel und Birnen .
Ihre Kleidung waren Leinwandkittel und Thierfelle . Die Jagd -

thiere kamen damals in unfern Wäldern nicht bloß in viel

größerer Zahl , sondern auch in mannigfaltigeren Gattungen vor ;
denn man fand unter den Pfahlbauten Knochen von Bären ,
Wölfen , Wildschweinen , Riesenhirschen , Elenthieren und Auerochsen .

Zweites Kapitel .

Helvetien unter der Herrschaft fremder Völker .

110 v . Christo bis 1032 n . Christo.

Helvetien unter den Römern .

110 v. Chr. bis 400 n . Chr.

Was nun geschehen ist während der vielen Jahrhunderte ,
oder gar Jahrtausende vor Ehr . , da die Urbewohner unseres
Landes aus den Seen wohnten , davon hat uns kein römischer
und kein griechischer Geschichtsschreiber etwas gemeldet . Erft von
der Zeit an , da unsere Vorfahren mit den Römern in feindliche
Berührung kamen , also seit dem Jahr 110 vor Chr . vernehmen
wir etwas Genaueres über dieselben . Die römischen Geschichts¬
schreiber erzählen nämlich , daß damals der Norden und Westen
unseres Vaterlandes Helvetien und der Südosten Rhätien
hieß . Die alten Helvetier waren mit den benachbarten Galliern
in Frankreich verwandt und gehörten zu dem großen Stamm
der Kelten . Sie kebten frei und glücklich in ihrem rauhen ,



unfruchtbaren Lande , bis Begierde nach Reichthum und Wohlleben
sie in Unglück und Knechtschaft stürzte .

Es erschienen nämlich 110 Jahre vor Christi Geburt in Hel -
vetien ungeheure Heerschaaren eines wandernden deutschen Volkes .
Mit ihnen vereint , überfiel ein Theil der Helvetier das nachbarliche
Gebiet der mächtigen Römer . Die Verbündeten erstritten Anfangs
einige Vortheile , namentlich gewannen die Helvetier unter ihrem
heldenmüthigen Anführer Divico eine große Schlacht am
lemanischen See (Genfer - See ) . Aber ihre Bundesgenossen
wurden auf andern Punkten so vollkommen geschlagen , daß sie selbst
für gut fanden , in ihr Land zurück zu kehren , wo sie wieder 50

Jahre lang in der alten Weise lebten .
Nach dieser Zeit stand unter den Helvetiern ein reicher und

ehrgeiziger Mann auf , Namens Or ge torix . Er wäre gern Fürst
der Helvetier gewesen , und weil er glaubte , dieses im Kriege eher
als im Frieden werden zu können , so beredete er das Volk zum
Kriege . Er schilderte ihm mit verführerischen Worten die Schön¬
heit und Fruchtbarkeit der benachbarten Länder , und munterte es

aus , die Nachbarn zu vertreiben , ihr Land aber für sich selbst
zu behalten . Dem Volke gefiel die böse Rede mir zu wohl . Man

beschloß , mit Weib und Kind , Hab und Gut aufzubrechen . Ehe
aber die nöthigen Zurüstungen vollendet waren , kamen die heim¬
lichen Absichten des Orgetorix an den Tag , und er mußte sich
selbst entleiben , um einer schrecklichen Rache zu entgehen . Allein
das Unternehmen , zu welchem er angetrieben , ging dennoch vor

sich , und endete mit dem Verderben der Helvetier . Sie drangen
in das benachbarte Gallien (Frankreich ) ein , wurden aber bald
von den Römern , welche damals Gallien beherrschten , bei Bib -

racte ( Beaume ) so geschlagen , daß , wer nicht fiel , sich gefangen
geben mußte . Diese Gefangenen schickte der römische Feldherr
Julius Cäsar in ihr Land zurück , wo es ihr erstes Geschäft
war , ihre Städte und Dörfer , welche sie beim Auszuge sämmtlich
verbrannt hatten , um Jedem die Lust zur Rückkehr in die verwüstete

Heimat zu nehmen , wieder aufzubauen ; auch blieben sie fortan

Unterthanen der Römer .
Diese herrschten Anfangs mild über Helvett

'
en . Sie ließen

dem Lande viele Freiheiten , und ein langer Friede versetzte es in

blühenden Zustand . Viele neue Ortschaften wurden erbaut . Win -

disch , Wiflisburg , Orbe , Zürich , Zug , Solothurn ,
Basel - Augst , Arbon , Coblenz , Kaiserstuhl , Chur ,
Baden u . a . entstanden in jener Zeit . Ackerbau und Gewerbe ,
Handel und Wandel , Künste und Wissenschaften kamen aus ; die



alte Rohheit des Volkes verschwand , mit ihr aber auch die Ein¬
fachheit der Sitten .^ und der kriegerische Geist . Mit ihrer Bil¬
dung hatten die Römer auch ihre Verdorbenheit nach Helvetien
verpflanzt , und nur zu bald verwandelte sich die Milde der
römischen Herrschaft in so drückende Härte , daß die Helvetier
ihr Heil en einem Aufstande suchten .

Allein mit leichter Mühe besiegte der römische Feldherr
Aulus Cäcina 69 Jahre n . Ehr . in der Schlacht am
Bötzberge ihre unkriegerischen Haufen , und sofort blutete das
Land wehrlos unter seiner furchtbaren Rache . Ortschaften und
Pflanzungen wurden zerstört ; die Häupter des Volkes starben aus
dem Blutgerüste . Diesen Verheerungen machte zwar die kaiserliche
Begnadigung ein Ende ; aber Helvetien erholte sich um so weniger
von dem schrecklichen Schlage , als nach dieser Zeit Einfälle deutscher
Völker ins römische Reich begannen , denen das sinkende Rom
immer weniger Widerstand entgegen zu setzen vermochte . Das
dauerte so bis ins vierte Jahrhundert nach Christi Geburt , da wurde
Helvetien durch einen Einfall der Allemannen zur völligen Wüste .

Helvetien unter den deutschen Völkern , besonders den Franken .
400 — 888 .

Lange nach diesem traurigen Ereignisse ward das verlassene
Land von verschiedenen deutschen Völkern eingenommen und
getheilt , nämlich von den Allemannen , Burgundern und
Ostgothen . Ihnen verdankt man den Wiederanbau des Landes ,
Herstellung der bürgerlichen Gesellschaft , Einführung des Christen¬
thums , von ihnen stammen die jetzigen Schweizer . Die Alle -
mannen besetzten noch vor dem Ende des 4 . Jahrhunderts
das Land vom Bodensee bis zur Aare und beraubten die Ueber -
wundenen nicht bloß alles Eigenthums , sondern auch ihrer Sprache .
Daher wird jetzt noch im Norden und Osten der Schweiz deutsch
gesprochen , während im Westen , wo sich die Burgunder 443
wenig zahlreich niederließen , die lateinische Sprache , welche die
alten Helvetier von den Römern angenommen hatten , sich be¬
haupten konnte und mit der Zeit sich in das heutige Französische
umwandelte . Auch die Ostgothen , die Graubünden und Tessin
inne hatten , ließen den Ueberwundenen ihre Sprache , weßhalb jetzt
dort italienisch und romanisch gesprochen wird . Diese Völker
lebten in beständigem Streite , bis endlich im Jahr 534 das
Volk der Franken alle andern unterdrückte . Von da an blieb
Helvetien 350 Jahre lang unter fränkischer Oberherrschaft . In



dieser langen Zeit saßen auf dem fränkischen Throne zwei Königs¬
geschlechter , deren erstes man die Merovinger , das zweite die
Carolinger nennt .

Die merovingischen Zeiten . 534 — 752 . Die Herrschaft
der Merovinger war sehr unruhig . Die Fürsten dieses Geschlechtes
bekriegten sich beständig um die Thronfolge . Das Land wechselte
jeden Augenblick seinen Herrn und konnte auf solche Weise nicht
gedeihen . Erst als vom Jahr 613 an König Chlotar II . und
sein Sohn Dagobert das fränkische Reich ungetheilt mit Weis¬
heit , Gerechtigkeit und Kraft regierten , erhob es sich aus seinem
tiefen Verfalle . Sehr viel trug dazu der christliche Glaube bei,
den fromme Männer aus fernen Ländern in Helveiien verbreiteten .
Der merkwürdigste aus ihnen ist der h , Gallus aus Schottland .
Als hochbetagter Greis bezog er mit einigen Freunden im Walde
mehrere Stunden ob Arbon eine Einsiedelei . Bären , Wölfe , Eber
und anderes Gewild hatten sonst in dieser Wildniß gehauset ;
jetzt bauten jene ihre Zellen , und nährten sich von einer kleinen
Heerde , auch mit Jagd und Fischerei , mit Garten - und Ackerbau ;
aber die Verbreitung des Christenthums blieb ihr Hauptgeschäft ,
sie bekehrten die Leute weit umher . Etwa 50 Jahre nach Gallus '

Tode wurde an der Stelle seiner Zelle ihm zu Ehren das Kloster
St . Gallen erbaut . Schon der erste Abt dieses Klosters stiftete
eine Schule , die lange vortrefflich blieb und für ganz Europa
wohlthätig wurde . Um das Kloster bildete sich nach und nach
die jetzt so blühende Stadt . Solchergestalt entstanden noch viele
Ortschaften und wurde manches wilde Thal urbar gemacht und
angebaut . Man stiftete eine Kirche , ein Kloster , und von diesem
Mittelpunkte aus verbreiteten sich Christenglaube , Landbau und
mildere Sitten . So wurden bas Glarner - Land , das Münster - ,
das St . Immer - , die Oesch - und Greyerzer - Thäler
urbar gemacht ; so entstanden Disentis , Beromünster , Ein¬
siedeln , St . Ursitz , Peterlingen , Lausanne u . s. f. ;
so geschah auch mit den durch die Allemannen zerstörten Städten
Zürich und Luzern . Mit Gesträuch überwachsen , in Sümpfe
versunken , lagen die Ruinen dieser alten Orte ; da erbauten zwei
Brüder , der eine das Großmünster zu Zürich , der andere das
Münster zu Luzern ; um beide diese Stifte erhoben sich die Städte
aus ihrem Schutte .

Die carolingischen Zeiten . 752 — 888 . Bald nach
König Dagobert näherte sich das merovingische Haus seinem
Untergange . Schwäche , Ueppigkeit , Tyrannei und Laster brachten
diese Fürsten in Verachtung . Die Regierung überließen sie ganz



ihren obersten Staatsbeamteten , welche man Hausmeier Major
äomus) nannte. Als endlich zu der Unwürdigkeil dieser Fürsten
noch ihre Verarmung kam , wendete sich die Neigung des Volkes
ganz von ihnen ab. Childerich Hl. wurde 752 auf der
Volksversammlung zu Soiffons entsetzt und in ein Kloster ver¬
stoßen . Sein Hausmeier, Pipin der Kleine , folgte ihm als
König , und stiftete den neuen Herrscherstamm der Karolinger .
Seinen Thron hinterließ er 768 seinem Sohne Carl dem
Großen .

Nicht nur wegen der Größe seiner Eroberungen, sondern
wegen der Größe seines Geistes gebührt ihm dieser Name. Kein
Fürst hat die Verbrechen der Herrschbegierde durch Heldenruhm
und gute Verwaltung so ausgewogen wie er . Unterdrücker fremder
Völker , suchte er das seinige zu beglücken , und ward ein Wohlthäter
seines ganzen Reiches , somit auch unsers Vaterlandes. Er gab
vortreffliche Gesetze , half vielen Gebrechen ab , und würde noch
weit mehr gethan haben , hätten ihm nicht Adel und Klerus
so oft Hindernisse in den Weg gelegt. Er war deßwegen stets
bemüht , beide im Gehorsam zu erhalten . Vom Adel forderte er
gerechte Verwaltung der Aemter und reiste von Zeit zu Zeit
selbst in seinem weiten Reiche umher , Gericht und Recht zu
beaufsichtigen. Wehe dem Beamteten , den er auf Unrechten Wegen
fand ! Die Kirchendiener achtete er sehr , wenn sie Gesetz und Ord¬
nung hielten , in den Schranken ihres Amtes blieben, der Kunst
und Wissenschaft oblagen und das Volk bildeten und aufklärten .
Carl stiftete auch viele Schulen und war für sich selbst noch im
Greisenalter bemüht , das Schreiben zu erlernen . Seine Söhne
ließ er aufs Beste erziehen, und seine kaiserlichen Töchter wurden
in den weiblichen Handarbeiten unterrichtet . Unter den Schülern
waren ihm nicht die vornehmsten und reichsten, sondern die
geschicktesten und fleißigsten die liebsten. Er kam oft in die Schulen,
die Fleißigen zu loben, die Trägen zu beschelten . Ihm verdankt
auch ein Theil der zürcherischen Schulen ihr Entstehen . Ebenso
schenkte er dem Ackerbau große Aufmerksamkeit. Er versuchte in
Helvetien die Anpflanzung des Weines, war auf seinen Krongütern
ein genauer und thätiger Hauswirth , und wünschte, mit seinem
Beispiel jeden seiner Unterthanen für Fleiß und Ordnung zu
beleben. Nach fast fünfzigjähriger Regierung starb er in einem
Alter von 72 Jahren . Mit ihm erlosch der Glanz seines Hauses .

Das Lehen wesen - Die gesellschaftlichen und rechtlichen
Einrichtungen , die man Lehenwesen nennt, erlangten ihre völlige
Entwicklung erst unter der fränkischen Herrschaft. Die ersten Anfänge



derselben reichen aber bis in die Zeit zurück, da die deutschen -Völker
einzelne Theile des römischen Reiches eroberten . Das angebaute
Land war nämlich bei der Eroberung nur an die Freien ver¬
theilt worden , und ein solcher Theil hieß Allod d . h . Eigen¬
thum . Dem König , als Anführer des Heeres , fiel ein großer
Theil , namentlich die großen Domänen des römischen Kaisers , zu .
Um nun ihre Gewalt zu verstärken und sich treue Anhänger zu
erwerben , gaben die Könige von ihrem Antheil freien Männern

zu deren eigentümlichen Besitzungen ( Allodien ) noch andere Güter ,
Lehen genannt , zu lebenslänglichem Genuß . Dagegen verpflichteten
sich diese sogenannten Lehensleute , oder , wie sie später
hießen , Vasallen des Königs zu unwandelbarer Treue gegen
ihren Lehnsherrn und zur Heercssolge bei jedem Aufgebot
desselben , während die übrigen Freien , die nur Allodien besaßen ,
ursprünglich nur zum Auszug verpflichtet waren , wenn das Land

zu vertheidigen war . Später gelang es den Vasallen , die Lehen¬
güter erblich zu machen . Die Besitzer solcher Lehen erhoben sich
bald durch ihre großen Besitzungen immer mehr über die andern

Freien und bildeten den hohen Adel des Landes . Aus diesem
Adel wurden alle bedeutendern Aemter durch den König besetzt .
Wie der König als Oberlehnsherr , so vergaben auch diese großen
Güterbesitzer wieder Theile ihrer Allodien , ja sogar ihrer Lehen
(Afterlehen ) an geringere Freie und gewannen sich so ebenfalls
Lehensleute oder Vasallen , wodurch der Grund zur Entstehung
eines niedern Adels gelegt wurde . Durch diesen höhern und
nieder » Adel wurden dann allmälig die sogenannten Gemeinsreien
oder einfachen Freien immer mehr unterdrückt und in das Ver -

hältniß von Unfreien herabgedrückt , was aber nicht überall ohne
Widerstand zu Stande kam . So kämpften die freien Männer
des Thurgau

' s unter der Anführung des Heinz von Stein

sehr tapfer gegen den Adel , mußten aber der Uebermacht erliegen
(992 ) . Ungefähr um dieselbe Zeit wurden auch die Freien in
den sogenannten Freiämtern im Aargau durch die Habsburger in
die Knechtschaft gebracht . Zuerst baten nämlich letztere nur die

nachbarliche Gefälligkeit der freien Männer von Wohlen und

Muri um Hülfe , wenn sie das Feld bestellen oder mähen ließen .
Bald aber fiel es ihnen ein , diese Dienste zur Pflicht zu machen .

So wurde nach und nach die große Masse des Volkes zu
Unfreien erniedrigt , welche zum grösten Theil Leibeigene
oder Hörige genannt wurden . Sie waren Alle ohne Eigenthum ,
ohne Recht , durften sich nur mit Einwilligung ihrer Herrn
verehlichen , und ihre Kinder waren gleichfalls unfrei . Jndeß



befanden sich nicht Alle in derselben Lage . Das Loos derjenigen ,
welche znm persönlichen Dienste der Herrn verwendet wurden und
Vertrauensämter bekleideten ( Ministerialen ) , war am erträglichsten .
Schlimmer war der Zustand der an die Scholle gebundenen
Hörigen , die so sehr mit dem Boden verknüpft waren , daß sie
mit demselben konnten gekauft , verkauft , vertauscht und verschenkt
werden wie eine Sache , wie ein Thier . Die beklagenswerthesten
Leibeigenen waren diejenigen , welche zu Frohndienst (3 Tage in
der Woche ) verpflichtet waren . Damit auch von Außen schon die

Erniedrigung des Leibeigenen kund werde , mußte er einen eignen
Sklavenrock tragen und mit geschornem Bart und Haupt einher¬
gehen , während der freie Mann an seinem langen Bart und
seinen langen Haaren , sowie an dem Waffenschmuck zu erkennen
war .

Helvetien , getheilt zwischen Burgund und Deutschland .
888 — 1032 .

Während das Land aufblühte , sank das Regentenhaus .
Carls Nachkommen wetteiferten in Untauglichkeit und Lastern .
Häufige Theilungen , beständige Bürgerkriege schwächten das Reich .
Durch Angriffe fremder Völker , Empörungen mächtiger Großen
ging ein Land nach dem andern verloren . So geschah es mit
Burgund , Italien , Deutschland . Mühsam erhielten sich die
Carolinger noch in Frankreich , im I . 987 sanken sie unbeachtet ,
unbedauert auch von diesem letzten ihrer Throne .

Durch die Theilungen des fränkisch - carolingischen Reiches
ward auch das Land Helvetien getrennt . West - Helvetien bis
an die Reuß kam im I . 888 zum neu - oder kleinburgundischen
Reiche . Es erlitt öftere Verwüstungen durch die Raubzüge der
Sarazenen und Ungarn . Während der Minderjährigkeit eines
dieser burgundischen Könige verwaltete dessen Mutter, , die gute
Königin Bertha " das Königreich (937 — 952 ) . Ihre Regierung
wurde noch lange mit den Worten : „Die gute alte Zeit , wo die
Königin Bertha spann " als eine Glückszeit bezeichnet , und ihr
Siegel stellte die königliche Hausmutter auf dem Throne spinnend
dar . Sie gab nämlich ihrem Volke das schönste Beispiel des
Fleißes . Aus rhrem Sattel , der zu Payerne aufbewahrt wird , ließ
sie sich eine Kunkel einpassen , weil sie auch auf der Reise , von
Burg zu Burg , von Kloster zu Kloster , von Meierhof zu Meierhof
wandernd , zu spinnen pflegte . Täglich gab sie zu einer bestimmten
Stunde den Armen Gehör und unterstützte die wahrhaft Be -
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dürftigen . Eine Menge frommer und nützlicher Stiftungen ver¬
danken dieser „ Landesmutter " ihren Ursprung . Ebenso beförderte
sie den Ackerbau und ließ Straßen und feste Burgen anlegen ,
letztere hauptsächlich gegen die Angriffe der Sarazenen und Ungarn .

Oft - Helvetien blieb als ein Theil von Allemannien oder
Schwaben immer bei dem deutschen Reiche . Im Jahre 916 setzte
Kaiser Conrad I . einen eigenen Herzog als Aufseher und Rich¬
ter im Flieden und Anführer im Kriege über Allemannien ; Kai¬
ser Conrad II . aber brachte im I . 1032 mit dem burgundi -
schen Reiche auch West -Helvetien an sich . Von da an blieb ganz
Helvetien ungeteilt beim deutschen Reiche , bis sich nach und
nach der Staat bildete , den man die Eidgenossenschaft nannte .

Auch in diesen unruhigen Zeiten entwickelten sich immer
kräftiger Anbau des Landes , Handel , Gewerbsfleiß , und Land -
und Ortschaften kamen empor , so die rhätischen Thäler ,
Morsee , Orbe , Muri und Basel , einst von den Ungarn
zerstört . Zum Schutze gegen dieß wilde Räubervolk , das um diese
Zeit oft wie eine verheerende Gewitterwolke sich über die Nach¬
barländer ergoß und auch Helvetien mehrmals durchstreifte , be¬
festigte Kaiser Heinrich I . viele deutschen und helvetischen
Städte , z . B . Zürich , Solothurn . Hinter ihren Mauern
fanden Wehrlose und die Habe des Landmannes eine sichere Zu¬
flucht gegen die Räubereien feindlicher Schaaren . Es kostete zwar
nicht wenig Mühe , die an freie Sitze ^gewöhnten Deutschen zum
Aufenthalte in umschlossenen Städten , die ihnen wie Gefängnisse
erschienen , zu bewegen . Durch Ertheilung von Freiheiten und
Vorrechten an die Städter ward es bewirkt , und die Bevölkerung
nahm immer mehr zu, da die Städte bald Mittelpunkt des Han¬
dels und Gewerbfleißes wurden . Es entstanden regelmäßige Hand¬
werke ; bisher hatte sich Jeder alle seine Bedürfnisse , so gut er
konnte , selbst verfertigt . Es bildeten sich Innungen und Zünfte ,
entfernt jedoch von dem erst später hinzu kommenden Zunft¬
zwange . Mit dem steigenden Wohlstände kam auch die Lust zu
Künsten und Wissenschaften ; mit Reichthümern die Macht , dem
Drucke des Adels und Klerus zu begegnen . Es sind die Städte
die Befreier des Landes von dem Ueberdrange jener beiden
Stände geworden .
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Drittes Kapitel .

Helvetier» unter den deutschen Kaisern .

1032— 1308.

Kampf zwischen Kaiser und Papst . 1039— 1122.

Kaum war Helvetien an seine neuen Herrscher gekommen,
als sich über die Frage , wem die Herrschaft über Europa ge¬
bühre , ein vieljähriger verderblicher Kampf zwischen Kaiser und
Papst erhob , der Deutschland und Italien erschöpfte , und auch
in Helvetien die heftigsten Unordnungen erzeugte. Der Streit
wurde lange nur mit Wort und Schrift geführt und brach erst
1075 in offene Fehde aus . Seit 1073 saß auf dem päpstlichen
Stuhle Gregor VII. Dieser außerordentliche Mann hatte sich
Erhöhung des Papstes über alle Könige und Fürsten und Ver¬
nichtung jedes Einflusses weltlicher Herrscher in kirchlichen Dingen
zum Ziele gesetzt. Dieses Ziel verfolgte er sein ganzes Leben hin¬
durch mit Beharrlichkeit , Klugheit und Geistesgröße . Ihm stand
entgegen Kaiser Heinrich IV . , ein Fürst voll feurigen Muthes,
ritterlichen Sinnes und herrlicher Geistesanlagen, aber durch
gewissenlose Erzieher so verdorben , daß Ueppigkeit , Leichtsinn,
Unbesonnenheit, Wankelmuth , Stolz , Jähzorn , Herrsch- und Rach¬
sucht seine Seele verunstalteten , ohne seine trefflichen Eigenschaf¬
ten ganz ersticken zu können. Zwischen diesen beiden Männern
erreichte die Erbitterung bald einen solchen Grad , daß Heinrich
die schimpfliche Entsetzung des Papstes aussprach , welcher mit
dem Bannflüche gegen Heinrich antwortete . Diese Maßregeln
entzündeten schnell wie ein Blitzstrahl im ganzen deutschen Reiche
Ungeheuern Zwiespalt , in welchem die einen für den Kaiser , die
andern für den Papst sich parteiten. Alle Bisthümer , Klöster ,
Provinzen, Städte, Gemeinden , viele Familien zerfielen in ihrem
Innern ; Treue und Glauben , die Hauptstützen der menschlichen
Gesellschaft, schienen von der Erde verbannt; Unterthanen em¬
pörten sich gegen ihre Herren.; Kinder ergriffen die Waffen gegen
ihre Eltern, Brüder gegen Brüder ; alle Bande der Freundschaft
waren gelöst, und was sonst die Menschheit für heilig und un¬
verletzlich hielt, wurde mit Füßen getreten . Haß erfüllte alle
Herzen , und die Stimme des Gesetzes übertönte der Ruf der
Leidenschaft. Neben dem großen Streite entbrannten in Deutsch-
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lands ganzem Umfange tausend kleine Fehden , die für und wider
Kaiser und Papst , manchmal auch nur unter diesem Namen zur
Befriedigung der Raubsucht , der Leidenschaft oder des Hasses
ausgesochten wurden . Auch in Helvetien wüthete das größte Uebel
der Menschheit , ein furchtbar verheerender innerer Krieg . Gregor
und Heinrich gingen im I . 1085 und 1106 zu den Todten , der
erste als Verbannter , der letzte durch Empörung seines Sohnes
vertrieben ; aber das Feuer , das sie angezündet , erlosch nicht mit
ihnen . Erst 1122 wurde der Hauptstreit nothdürftig ausgeglichen .

Helvetien unter den Herzogen von Zähringen . 1097 — 1218 .

Im Jahre 1097 ertheilte Heinrich IV . das Land Helvetien
als ein eigenes Herzogthum an Berchtold II . von Zährin -

gen . Die zähringischen Fürsten fanden das Land in keinem glück¬
lichen Zustande . Der lange , wüthende Krieg hatte außerordent¬
liche Unordnung , Unsicherheit , Sittenlosigkeit , Druck und Elend
erzeugt ; aber unter dem wohlthätigen Szepter dieser weisen und

guten Fürsten brachen für Helvetien friedliche , glückliche Tage an .
Auch die im I . 1095 aus übel verstandener Frömmigkeit

erhobenen Kreuzzüge , welche das jüdische Land sammt Christi
Grab den Türken entreißen sollten , wirkten segensreich für Hel¬
vetien . Sie beschleunigten das Steigen des Bürgerstandes . Es

> erhob sich ausgebreiteterer Handelsverkehr , Straßen wurden ange¬
legt , der Landbau vervollkommnet , Wälder ausgerottet , neue köst¬
liche Früchte aller Art angepflanzt . Es entstand eine Menge
wohlthätiger Stiftungen . Man erlernte neue Künste und
Gewerbe , Quellen reichern Einkommens . Die Freiheit wuchs ,
und was über Alles zu schätzen ist , was allein diesen nützlichen
Erscheinungen Bestand gab , es erweiterte sich die geistige Bil¬

dung . Kenntnisse , Wissenschaften drangen aus dem Morgenlande
nach Europa . Mancher Lichtstrahl erhellte die bisherige Finster¬
niß . Auch freiere , edlere Religionsbegriffe wurden erfaßt . Wenn
denn Einzelne sich lieber an das Unedlere hielten , von den mor¬

genländischen Sitten nur die Pracht und die Ueppigkeit nach¬
ahmten , sich einem Aufwande Hingaben , der sie zur Verarmung
führte : so hatte auch dieses für das Allgemeine segensreiche Fol¬
gen . Manche Klöster , viele Adelige mußten aus Armuth Land¬

schaften , Freiheiten , Rechte an fleißige Bürger oder sparsame
Unterthanen veräußern . Manche Adelsrechte erloschen , weil ihre
Besitzer ohne Nachkommen in fernen Landen den Tod gefunden .

Solchergestalt wurde durch die Kreuzzüge namentlich auch in
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unserm Vaterlande Vieles für die leibliche und geistige Freiheit
kommender Jahrhunderte vorbereitet .

Schon jetzt kam unter den Zähringern das Land immer
sichtbarer empor . Um die zahlreichen Schlösser und Klöster bilde¬
ten sich immer mehrere Städte und Dörfer. Auch wurden manche
Städte ganz neu gegründet ; so Dießenhofen im I . 1178,
Winterthur im I . 1180 , Rapperschwyl im I . 1091 . Im
Jahre 1052 ward das Kloster Allerheiligen die Grundlage
von Schaffhausen . Zahllose andere Stiftungen verdanken ihren
Ursprung eben dieser Zeit ; sie alle trugen viel zur Urbarmachung
des Landes bei . Die Klöster wetteiferten in jener Zeit in Beför¬
derung alles Nützlichen. Mit besonderer Sorgfalt widmeten sie
sich dem Landbau . Eigenhändig bearbeiteten die Mönche Felder
und Weinberge und pflanzten viele neue Früchte an ; andere
Klöster erleichterten und beförderten durch Unterstützung und Be¬
günstigungen den Anbau der Umgegend ; wieder andere besorgten
Tuchmachereien, und die damaligen Klosterschulen wirkten wohl-
thätig auf die geistige Bildung. Groß sind also die Verdienste ,
welche sich der Klerus um das Aufblühen des alten Helvetiens
erworben hat. Viele Städte und Länder der Eidgenossen sind
unter geistlicher Herrschaft empor gekommen . Aber schon damals
zeigte sich hin und wieder eine Verschlechterung des Klerus. Manche
vergaßen die wohlthätige Absicht der geistlichen Stiftungen . Geiz,
Herrschsucht, Bedrückung des Volkes , Müßiggang, Sittenloflgkeit
entehrten viele Kleriker . Sie waren aus sehr nützlichen Menschen
unnütze Prasser geworden .

In ungetrüber Reinheit glänzten dagegen die Verdienste
der Zähringer um Helvetien . Sie begünstigten die Städte
und das Volk, vielleicht nicht sowohl aus Liebe zur Freiheit als
um mit ihrer Hülfe den mächtigen und feindseligen Abel und
Klerus nieder zu halten . Sie befestigten viele Flecken und bauten
neue, mit reichen Vorrechten gezierte Städte . So stiftete Berch¬
told IV . im I . 1178 Freiburg im Uechtlaude . Sein
Sohn, Herzog Berchtold V . , befestigte Burgdorf und Mou-
don , und erbaute im I . 1191 auf einer Halbinsel in der Aare
das berühmte Bern . Siebenundzwanzig Jahre nach Berns Stif¬
tung endete mit Berchtold V . das Geschlecht der Herzoge von
Zähringen in der schönsten Zeit eines unbefleckten Nachruhmes ,
ehe es nach Unterdrückung des Adels und Klerus seine Herrscher¬
plane auch gegen Städte und Volk richten konnte. Mit ihm er¬
losch für immer das Herzogthum über Helvetien .

Die Zähringer hatten einen mächtigen Adel, einen gewalti -



gen Klerus und blühende Städte hinterlassen . Noch lange suchten
in Helvetien die Häuser Savoyen , Habsburg , Kyburg ,Rapverschwyl , Welsch - Neuenburg , Toggenburg und an¬
dere, die Freiheit zu unterdrücken. Neben ihnen waren die Bischöfe
von Genf , Lausanne , Sitten , Basel , Chur , der Abt von
St . Gallen u . s. f. Fürsten von großer Macht . Es gab eine
Menge überreicher Klöster . Das Ansehen des Klerus war zwar
im Sinken ; dagegen erhoben sich immer kräftiger die Städte.

In diesen Zeiten wurden neben so vielen mächtigen Großen
und Städten der Name der freien Männer von Schwyz in
einem Grenzstreite mit dem Kloster Einsiedeln zum ersten Male
genannt. Von diesen Schwyzern ist nachher alle Freiheit des
Schweizerlandes und der Bund der Eidgenossen ausgegangen .

Die Zeiten Friedrichs II . und Rudolfs von Habsburg .
1218 - 1291.

Nach dem Ausfterben der Zähringer (1218) ernannte der
Kaiser Friedrich II ., der aus dem berühmten Geschlecht der
Hohenstaufen stammte , keinen neuen Statthalter Helvctiens , son¬
dern nur Reichsvögte . Es ist überhaupt keine fürstliche Regie¬
rung den Völkerschaften und Städten unseres Landes günstiger
gewesen , als diejenige Friedrichs II . von Hohenstaufen . Die Städte
Zürich , Bern , Solothurn , Schaffhausen und selbst Murten wur¬
den von ihm zu freien Reichsstädten erhoben. Ein vom Kaiser
eingesetzter und zuweilen aus den bloßen Bürgern genommener
Reichsvogt übte darin den Blutbann im Namen des Kaisers ,
des höchsten Gerichtsherrn Deutschlands . Auch den Hirtenvölker¬
schaften der drei Waldstätte kamen die hohenstaufischen Freiheiten
zu gut . So wurde im Jahr 1231 Uri für ein unmittelbares
Reichsland erklärt . Da die junge Mannschaft der drei Waldstätte
trotz des päpstlichen Bannfluchs, der auf Friedrich II . lastete,
demselben zu Hülse zog in seinem Kampf gegen den Papst und
dessen Anhänger in Italien, so ertheilte er auch dem Volke von
Schwyz und Unterwalden , um ihm ein sprechendes Pfand seines
Wohlwollens zu geben, eine Urkunde ( 1240 ) , welche die bisher
schon genossene Freiheit dieser beiden Thäler sicherte und sie auf
die gleiche Stufe stellte, wie die 9 Jahre vorher mit der Reichs¬
unmittelbarkeit beschenkten Männer von Uri . So hat also Fried¬
rich II . durch seine Erlasse der schweizerischen Freiheit und Unab¬
hängigkeit großen Vorschub geleistet.

In eben demselben Jahre , in welchem die Zähringer erlo-



scheu , wurde der hochberühmte Graf Rudolf von Habsburg

geboren . Als ein feuriger Jüngling von 22 Jahren trat er

das geringe Erbe seiner Väter an . Ein Heller, an HülfsMitteln

unerschöpflicher Geist , ein kräftiges , wohlwollendes , frommes Ge -

müth waren die Vorzüge dieses großen Mannes , von denen uns

die Geschichte zahlreiche Beispiele erzählt . Mit diesen Vorzügen
verband Rudolf auch einen ausgezeichneten kriegerischen Ruhm .
Alle diese Eigenschaften erwarb er sich aber erst durch den Lauf
der Zeit und manche bittere Erfahrung . Denn ein Grundzug
seines Charakters war ein ungezügeltes Streben nach Macht und

Größe , ein Ziel , welches er schon im Jünglingsalter mit unbe¬

sonnenem Feuer verfolgte , zu dessen Erreichung er auch Gewalt -

thaten und ungerechte Mittel nicht scheute. Er empfieng jedoch
bald den gebührenden Lohn . Noch vor seinem vierzigsten Jahre
wurde er seinen Verwandten tödtlich verhaßt , von seiner Mutter
Bruder enterbt , von der Kirche zwei Mal gebannt , und sah durch
einen Krieg , den er ungerechter Weise angefangen , sein eigenes
Gebiet verheert . Durch solche Widerwärtigkeiten gewitzigt , lernte
er seine Leidenschaften bezähmen und verbesserte dadurch seine

ungünstige Lage . Die Kirche , seine Verwandten verziehen ihm
'
,

sein Oheim setzte ihn wieder zum Erben ein . Durch den Tod des¬

selben erlangte Rudolf im I . 1264 die Grafschaften Kyburg und
Baden , die Landgrafschaft Thurgau , das Land Gaster , und war
von diesem Tage an einer der mächtigsten Herren in der Schweiz .

Um diese Zeit war Deutschland durch das Aussterben des

Geschlechtes der Hohenstaufen ohne Kaiser . Da gewannen im

ganzen deutschen Reiche Unrecht und Gewaltthat die Oberhand .

Sechszehn Jahre dauerte dieser schreckliche Zustand , Interreg¬
num (Zwischenreich ) genannt . Kurz vor dieser bedenklichen Zeit
( im I . 1251 ) schlossen die Länder Uri und Schwyz mit Zürich
auf drei Jahre den ersten Bund .

Während des Interregnums wendete Rudolf seine ganze
Macht zum Schirme der Bürger und Landleute gegen die großen
und wilden Raubritter an . Dadurch gewann er vielen Anhang .
Alle Reichsstädte , alle freien Länder in Helvetien traten mit ihm
in Verbindung , und freuten sich , ihn zum Freunde und Anfüh¬
rer zu haben . So wählten ihn im I . 1257 die drei Länder
Uri , Schwyz und Unterwalden zu ihrem Schirmvogte , und im

I . 1265 ernannte ihn die Stadt Zürich zu ihrem Feldhaupt¬
manne .

Diese Stadt war damals noch ohne Gebiet und ganz von
den Besitzungen der Freiherren von Regensberg umgeben .



Gestört in der Sicherheit ihres Handels , besorgt , durch einen
übermächtigen Anfall zuletzt ihre Freiheit zu verlieren , sah sie sich
nach einem Schirmherrn und Anführer um . Sie wendete sich an
Lüthold von Regensberg ; er aber empfing ihre Gesandten
mit Hohn , und sprach : „ Zürich ist von meinen Herrschaften wie
„ ein Fischlein vom Netze umgeben , Schirmherr mag ich nicht
„ sein , unterwerft euch mir , ich will euch gnädig regieren . " Da
wendete sich die Stadt an Lütholds Feind , den Grafen Rudolf ,
der erfreut die Hauptmannschaft annahm . Nun erhob der er¬
zürnte Lüthold und viele Edle mit ihm im I . 1266 Krieg gegen
Rudolf und die Stadt . Der Krieg schlug zum Verderben seiner
Urheber aus . Die Burgen , die Städte der Regensberger wurden
schnell nach einander durch mannigfaltige Kriegslisten erobert und
zerstört , im I . 1268 mußte der hossärtige Lüthold Frieden
schließen , seine Herrschaften der Stadt abtreten , und froh sein ,
von ihr , die er einst so verachtet , das Bürgerrecht und ein le¬
benslängliches Leibgeding zu empfangen . Durch diese Fehde hatte
Zürich den Grundstein zu seiner künftigen Macht und Größe ge¬
legt , und Rudolf durch den hier erworbenen Ruhm der Tapfer¬
keit, Kriegskunst , Weisheit und Mäßigung nicht wenig zu seiner
nachherigen Erhöhung beigetragen . Der Ruf seiner Thaten und
die Dankbarkeit des Erzbischofes von Mainz , dem er einst un¬
entgeltliches Geleit durch die unsichere Schweiz gegeben , erwar¬
ben ihm nämlich im I . 1273 die Erhebung auf den Kai¬
serthron . Die Nachricht seiner Wahl empfing er, als er eben
die Stadt Basel belagerte . Er selbst sowohl als seine Freunde
und Feinde erstaunten . Bischof und Stadt Basel verzagten . Der
Bischof rief im ersten Schreck : „ Nun setz

' dich fest auf deinem
„ Throne , lieber Herre Gott ! sonst stößt dich dieser Rudolf auch
„ herab ! " Allein Rudolf wollte edelmüthig seine neue Macht
nicht mißbrauchen . Den Baslern ließ er melden , der Kaiser
habe alle Beleidigungen vergessen , die man dem Grasen Rudolf
angethan , und anerbot Frieden . Basel öffnete seine Thore , und
diese Stadt , so eben noch Rudolfs Feindin , war die erste , den
neuen Kaiser freudig zu begrüßen . — So wie sich Rudolf auf
dem Throne an seinen Feinden nicht rächte , so vergaß er auch
seine alten Freunde nicht , und behandelte auf dem höchsten Gi¬
pfel menschlicher Ehre diejenigen mit Wohlwollen , die einst in
seiner Kleinheit mit ihm gewesen . Als er zu Mainz Hof hielt ,
kam Jakob Müller , Bürger von Zürich , in die Stadt , und
wünschte , den Kaiser in seinem Glanze zu sehen . Er trat in den
Saal , sogleich erhob sich Rudolf vom Throne , eilte auf ihn zu
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und umarmte ihn . Zu den Fürsten , die sich wunderten , warum
der Kaiser einem so geringen Manne so herablassend begegne ,
sprach er : „ Als ich noch der Zürcher Hauptmann war , wurde

„ ich in einem Gefechte verwundet und von den Meinigen für
„ todt verlassen ; da kam dieser Müller , schlug die Feinde zurück,
„ hob mich auf sein Pferd und rettete mich . Darum muß ich billig
„ diesen Mann so wie alle von Zürich hoch ehren , weil sie mir

„ beigcstanden , als mein Glück noch klein war ! " Hierauf schlug
Rudolf den Müller zum Ritter und entließ ihn fürstlich beschenkt.

Achtzehn Jahre lang besaß nun Rudolf mit großem Ruhme
den Kaiserthron , und stellte Gerechtigkeit , Ruhe und Ordnung
wieder her . Dem Lande Helvetien erwies er wenigstens im An¬
fänge seiner Regierung große Wohlthaten . Seinen alten Bundes¬
genossen , den Zürcheru , bezeugte er besonders große Huld . Manche
andere Schweizerstädte verdankten ihm ansehnliche Begünstigun¬
gen . Den Waldstätten sicherte er die angeborne Freiheit und
Reichsunmittelbarkeit . Aber im Besitze seiner Macht erwachte in
ihm die Lust , sein Geschlecht auf dem Gipfel dieser Größe zu
erhalten , sie bewog ihn , seine gerechten Gesinnungen gegen Hel¬
vetien zum Theile wenigstens zu ändern , und verleitete ihn , seine
dortigen Besitzungen selbst durch Bedrückungen zu vergrößern .
Schon hatte er seinen Söhnen die Herzogthümer Schwaben , Oe¬
sterreich,

' Steiermark , Kram ertheilt , als er sein Auge auch auf
Helvetien warf . Als Herr von Habsburg , Kyburg , Thurgau ,
Baden , Lenzburg , Aargau , Frohburg , Zug , Zofingen war er in
diesem Lande schon sehr mächtig ; er wollte es aber ganz besitzen .
Mit Geld , Freundlichkeit und Drohungen suchte er Edelleuten
und Klöstern ihre Herrschaften abzulocken und freie Städte und
Länder zur Unterwerfung zu bewegen . Gegen Widerspenstige wen¬
dete er Gewalt an und schonte selbst seine Verwandten nicht .
So erhielt er Freiburg im Uechtland , Grüningen , Jttingen u . s. f.
Die auffallendsten Gewaltthaten geschahen aber gegen Savoyen
und Bern .

Unter dem Vorwände , das alte Königreich Burgund wieder
herzustellen , begann Rudolf Krieg mit Savoyen . Die Grafen
von Savoyen , namentlich Peter ( 1232 — 1268 ) , der von feinen
dankbaren Unterthanen der „ kleine Karl der Große " genannt
wurde , und im romanischen Helvetien dieselbe entschiedene Rolle
spielte , wie Rudolf von Habsburg seit 12äO im deutschen Hel¬
vetien , hatten nämlich nach und nach fast alles romanische Land
(die Waadt , das Freiburgische und einen Theil von Wallis )
für 300 Jahre unter ihre Gewalt gebracht . Selbst die Schirm -



voglei über Bern erwarben sie mehreremale auf kurze Zeit. Rudolf
von Habsburg hätte nun denselben jene Eroberungen gern wieder
abgenommen . Er eroberte Einiges , verfehlte aber den Hauptzweck,
und war nicht glücklicher gegen Lern . Es hatten die Berner aus
ihrer Stadt für ewige Zeiten die Juden verbannt, der Vertriebenen
nahm sich Rudolf an . Ein hartes Urtheil , das er gegen die Stadt
sprach , wurde von Bern nicht beachter , und als Rudolf zu den
Waffen griff , beschloß auch die Bürgerschaft , sich so zu verteidigen ,
daß der letzle Tag ihrer Freiheit auch der letzle des Lebens aller
Bürger sein solle . Vergebens belagerte Rudolf im Mai des
Jahres 1288 die Stadt mit 15,000 Mann . Bei einer zweiten
Belagerung im August des gleichen Jahres versuchte er eine List.
Brennende Flöße sollten die hölzerne Aarebrücke, durch sie die
ebenfalls hölzerne Stadt anzünden : den Schreck , die Verwirrung
der Bürger wollte Rudolf zu einem allgemeinen Sturme benutzen.
Aber die Bürger , seinen Plan merkend, hatten oberhalb der Brücke
Pfähle ins Wasser geschlagen, an ihnen blieben die Flöße hän¬
gen und verbrannten unschädlich , auch der Sturm mißlang ; be¬
schämt mußte Rudolf zum zweiten Male abziehen. Schon im
folgenden Frühling ward unternommen , die Stadt durch plötzlichen
Ueberfall zu erobern . Dießmal rettete sie die außerordentliche
Tapferkeit der Bürger , vorzüglich des Geschlechtes der Neun¬
haupte , die sich im Gefechte an der Schoß Halde , vor den
Thoren Berns , bis auf den letzten Mann für die Vaterstadt
aufopferten . Zwei Jahre später (im I . 1291 ) starb Rudolf zu
Germersheim, 7-1 Jahre alt . Sein Andenken erhielt sich lange
und rühmlich unter dem deutschen Volke. Den Fürsten , der öfters
in seinem weiten Reiche umher reiste , um Jedem ohne Ansehen
der Person Recht zu sprechen , und der gegen den geringsten seiner
Unterthanen so leutselig war, daß er einst die Wachen, die einem
armen Manne den Zutritt zu ihm verweigerten , mit den Worten
beschält : „ Glaubet ihr, ich sei Kaiser worden , um mich vor meinen
Unterthanen einzuschließen?" — diesen Fürsten ehrte das lang
erhaltene Sprichwort : „Der hat Rudolfs Redlichkeit nicht !"

Die Zeiten Kaiser Albrechts von Habsburg - Oesterreich .
1291—1308.

Albrecht , Herzog von Oesterreich , Steiermark und Kram,
Rudolfs einziger noch lebender Sohn , ward nun Haupt des
österreichischen Hauses . Das Herzogthum Schwaben , welches nebst
den elsassischen und schweizerischen Landen seinem zweijährigen

Lögelin , Schweizergesch. f. Schulen . 5te Aufl. Z
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Neffen Johann angehörte , verwaltete er als Vormund . Albrecht

besaß keine der liebenswürdigen Eigenschaften seines Vaters .

Schon sein Aeußeres war häßlich . Sein finsteres Antlitz verkündete

Stolz , Starrsinn , aufbrausende Heftigkeit . Seine Leidenschaften
waren unersättliche Ländergier und Haß der gesetzlichen Schranken

seiner Gewalt . Die Ausschweifungen floh er , das bürgerliche

Recht hat er nie gebogen . Niemand liebte ihn , die eigenen
Anverwandten und des Vaters treueste Freunde fielen von ihm
ab . Auch Zürich , auch die Länder suchten , sich durch Bündnisse

gegen seine gefürchteten Plane zu stärken . Durch seine Gewalt -

thaten gab er den ersten Anstoß zur Gründung des Schweizer¬
bundes . Albrcchts liebster Wunsch war der Kaiserthron ; aber er

wurde bei der Wahl übergangen und Graf Adolf von Nassau

zum Kaiser erwählt . Albrecht unterwarf sich mit einem Herzen
voll Rache . Nach wenig Jahren zeigte sich Möglichkeit der Be¬

friedigung . Adolfs Entsetzung wird bewirkt und durch eine Partei
Albrecht zum Kaiser erwählt . Ein großer Theil Deutschlands , mit

Adolfs Entsetzung unzufrieden , ergreift zwar die Waffen für ihn
und liefert im I . 1298 seinen Gegnern bei Worms eine Schlacht ;
in dieser fällt Adolf , und Albrecht erhält die Krone . Adolfs Un¬

glück erschreckte besonders die helvetischen Lande , gegen die er

sich sehr huldreich gezeigt , und die von Albrecht nicht viel Gutes
erwarteten . Nur zu bald ging ihre Besorgniß in Erfüllung .

Albrechts Partei zog gegen Bern zu Felde . Bern hatte
nur wenig Hülfe , hauptsächlich von Solothurn , stellte sich jedoch
der Uebermacht muthvoll entgegen , und schlug unter Ulrich von

Erlach den 2t . Mai 1298 am Donnevbühel seine Feinde
so vollkommen , daß wenige Zeit nach dem Siege viele seiner
ältesten und mächtigsten Feinde Burgrechte und Bündnisse mit

ihm schlossen.
Vor Zürich , das er durch ein erlittenes Kriegsunglück

ganz entkräftet glaubte , erschien im gleichen Jahre Albrecht selbst r
mit einigen Truppen ; aber die Stadt war unerschrocken . Die

Thore wurden nicht geschlossen, Markt und Gewerbe nicht eingestellt
und der Kaiser durch eine Kriegslist über die Vertheidigungs -
mittel der Stadt getäuscht . Die Frauen und Jungfrauen thaten
Harnische und Waffen an und durchzogen mit Trommeln und

Pfeifen in kriegerischer Ordnunss die Stadt . Ihren Zug sah der

Kaiser von den Höhen , auf denen er lagerte . Er glaubte die
Stadt mit Lebensmitteln und Mannschaft wohl versorgt , kam als

Freund nach Zürich und bestätigte ihre Freiheiten .
Bald nach diesem Zuge eignete sich Albrecht durch List ,



Gewalt und Kauf viele helvetische und schwäbische Länder zu.
Alle seine zahlreichen Kinder sollten herrschen mit Macht und
Glanz . Darum verwickelte sich Albrecht in mannigfaltige Unter¬
nehmungen und nahm auch seines Vaters Plan wieder aus , ganz
Helvetien als ein Herzogthum an sich zu bringen . So ließ er
denn im I . 1298 den freien Ländern Uri , Schwyz und
Unterwalden , die bereits 1291 ihren ersten ewigen Bund
geschlossen hatten , den Antrag machen , sich ihm zu unterwerfen .
Außerordentliche Vortheile wurden ihnen verheißen ; sie aber
weigerten sich . Der Kaiser ergrimmte . Den Ländern schon wegen
ihrer frühem Anhänglichkeit an Adolf von Nassau gram , glaubte
er , sich jetzt gegen sie Alles erlauben zu dürfen . Er bestätigte
ihre Freiheiten nicht , er wollte ihnen statt der Reichsvögte
österreichische Beamte aufdringen , und als sie endlich im Jahr
1304 wieder Reichsvögte empfingen , waren es hassenswerthe
Tyrannen , welche das Volk zur Verzweiflung zu bringen suchten ,
daß es sich entweder Oesterreich unterwerfe , oder durch einen
Aufstand Gelegenheit gebe , seine alten Freiheiten zu vernichten .
Es ist fast unglaublich , wie diese Vögte in dem armen Lande
hausten . Hermann Geßler von Bruneck erbaute am Fuße
des Gotthardts aus dem Schweiße des Volkes eine Feste , die er
spöttisch Twing -Uri nannte . In Worten und Geberden zeigte
er die hochmütigste Verachtung des Volkes . Einst ritt er durch
den Ort Steinen bei Werner Staufachers neuem , schönem Hause
vorbei . Neidisch fragte er den Besitzer : „ Wessen ist dieses Haus ? "

Jener antwortete bescheiden : „ Es ist meines Herrn , des Königs ,
Euer und mein Lehen ." Höhnisch rief der Vogt : „ Kann man
dulden , daß das Bauernvolk so schön wohnt ? " — Mit gleichem
Uebermuthe waltete Beringer von Landenberg in Unter¬
walden . Im Melchthale lebte der Greis Heinrich an der Halden ,
«in eifriger und beliebter Vertheidiger der Freiheit . Diesen wollte
Landenberg wegen eines geringen oder erdichteten Vergehens seines
Sohnes Arnold von Melchthal um ein Joch schöner Ochsen büßen .
Da der Gekränkte sich weigerte , fügte Landenbergs Knecht hinzu :

„ Wenn die Bauern Brod essen wollen , können sie den Pflug selber
ziehen ! " Arnolds Zorn entbrannte , er zerschlug dem Knechte einen
Finger und entfloh , weil er des Vogts Grausamkeit fürchtete .
Landenberg ließ nun den greisen Vater fangen . Vergebens be¬
theuerte dieser , nicht zu wissen , wo der Sohn sei . Man nahm
ihm die Ochsen . Man nahm von ihm eine starke Geldbuße . Man
stach ihm für das Vergehen des Sohnes die Augen aus . —

Durch solche Beschimpfungen und Mißhandlungen , durch uner -
2 *
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schwingliche Abgaben , verbrecherische Plackereien und die stete

Weigerung des Kaisers , die Beschwerden anzuhören , ermüdete

endlich die Geduld des Volkes . Der gesuchte Ausstand kam, endete

aber nicht , wie man gehofft hatte , zum Verderben des Volkes ,
sondern zu demjenigen seiner Dränger .

Der Bund im Rütli . 1307 .

Werner Staufacher , Walter Fürst voü Uri und
Arnold von Melchthal sind die ewig denkwürdigen Namen

jener drei Männer , denen unser Vaterland seine Freiheit verdankt .
Als sie beschossen, das Unrecht nicht länger zu dulden , da fühlten
sie wohl , mißlungener Widerstand könne grausame Rache nach sich

ziehen ; aber der Tod schien ihnen besser als ein fremdes Joch ,
und das Vaterland ohne die alte Freiheit verloren . In nächtlichen
Zusammenkünften auf dem Rütli , einer einsamen Bergwiese
am Vierwaldstättersee , rathschlagten sie über die Befreiung des
Volkes . Endlich brachten sie Mittwochs vor Martini 1307 jeder
zehn redliche Männer des Landes an den Ort ihrer geheimen
Versammlungen . Diese 33 schwuren zu Gott , der alle Menschen

zu gleicher Freiheit geschaffen , den heiligen Eid : „ die Freiheit
„ des Volkes herzustellen , doch so , daß dabei Niemand Güter ,
„ Rechte oder Leben verliere " . Bis zum Tage des Ausbruches war
die strengste Verschwiegenheit verabredet .

Wilhelm Tell . 1307 .

Jndeß wurde der Landvogt Hermann Geßler durch den

guten Bogenschützen Wilhelm Tell von Bürgten , einen tapfern ,
kühnen Freiheitssreund , der mit auf dem Rütli gewesen , erschossen.
Gehler hatte auf dem Markte zu Altorf eine

'
Stange mit einem

Hute errichten lassen , welcher Jedermann durch Hutabziehen Ehre
erweisen sollte . Tell weigerte sich dessen, wurde gefangen und zur
Strafe seines Ungehorsams , und weil er nichts von dem Rütli¬
bunde , von dem der Vogt einige Spuren hatte , offenbaren wollte ,
verurtheilt , seinem eigenen Knaben aus weiter Ferne einen Apfel
vom Kopfe zu schießen . Teils Schuß gelang , mit ihm war Gott ;
der arglistige Vogt , statt ihn nun nach Versprechen frei zu lassen ,
sann auf neue Wege , ihm beizukommen . Er erblickt in Teils
Köcher einen zweiten Pfeil und fragt : „ Wozu dieser ? " Nach
langem Drängen und nochmaligem Versprechen der Freilassung
antwortete Tell : „ Wenn ich mein Kind niedergeschossen hätte ,



„ wisse , Vogt , so war dieser zweite Pfeil für dich bestimmt ! "

Entsetzt läßt Geßler den Tell gebunden in ein Schiff werfen und
über Den Vierwaldstättersee nach Küßnacht führen . Er selbst steigt
mit in das Schiff . Ein Sturm bringt die Schiffenden in Gefahr
des Unterganges . Da befiehl Geßler , den Tell , einen trefflichen
Schiffer , loszubinden und ans Steuer zu stellen . Tell lenkt das
Schiff bis an den Fuß des steilen Arenberges , ergreift sein
Schießzeug , rettet sich durch einen kühnen Sprung auf einen
Felsen , noch heutzutage Tellenplatte genannt , und entflieht durch
das Land Schwyz . Auch der Vogt entfloh dem Sturme . Als er
aber bei Küßnacht gelandet , fällt er durch einen Pfeil , den Tell
auf ihn geschossen. Da , wo in der hohlen Gasse bei Immenses
die Kapelle steht , endete der Vogt . Teils That erhöhte die Wach¬
samkeit der Vögte . Die Verschworenen kamen in die größte Gefahr
der Entdeckung . Eine unheimliche Stille lag auf dem ganzen
Lande . So wurde das dreizehnhundertundsiebente Jahr vollendet .



Zweiter Theil .

Die Hel - enzeiten .
1308 — 1519 .

Erstes Kapitel .
Die Stiftung - er Freiheit .

1308—1412.

Der ewige Bund der vier Waldstätte. 1308—1334.

In der ersten Stunde des Jahres 1308 brach der Sturm
los , Pen der Kaiser und seine Lögte über ihre Häupter herbei
gerufen hatten . Die Burgen Rotzberg und Sarnen , beide
im Unterwaldner Lande, wurden mit List genommen. Zu Rotz¬
berg ließ sich ein Jüngling an einem Seile des Nachts in die
Burg hinauf ziehen ; auf gleiche Weise half er selbst zwanzig
andern nach , die im Burggraben versteckt waren. Sie überfielen
den Burgvogt und seine Diener, bemächtigten sich des Schlosses
und hielten sich stille, bis Pachricht kam, daß auch Sarnen ge¬
nommen sei. In Sarnen wohnte Landenberg selbst . Er ging am
Neujahrsmorgen vom Schlosse herab zur Kirche. Da begegnete
ihm eine Schaar Männer mit Kälbern, Ziegen , LämmÄn , Wild-
pret und Geflügel . Er , wähnend , sie bringen ihm ein Neujahrs¬
geschenk, heißt sie vergnügt in die Burg gehen, unbedenklich, weil
sie nur lange Alpstöcke und keine Waffen trugen . Als sie unter
dem Thore sind , stößt Einer ins Horn. Plötzlich langen Alle
Spießeisen hervor und stecken sie auf die Stöcke . Aus einem
nahen Gehölze rennen 30 Mitverschworne der Burg zu und über-



mannen die Besatzung . Jetzt erging der Landsturm von Dorf zu
Dorf . Die Urner zerstörten Twing - Uri , die Schwyzer
Schwanau und Kühn acht . An diesem denkwürdigen Tage
der Wiedergewinnung der Freiheit wurde von dem aufgeregten
Volke kein Blut vergossen und Niemandem ein Recht genommen ;
denn man wollte Freiheit und nicht Rache . Vogt Landenberg
wurde auf der Flucht gefangen genommen , aber ungehindert ent¬

lassen , nachdem er geschworen , das Land nicht mehr zu betreten .
Der zu befürchtenden Rache entgingen die Länder durch

Kaiser Albrechts Ermordung . Dieselbe verübte seines
Bruders Sohn , Herzog Johann von Schwaben , dem

Albrecht sein Erbe vvrenthielt , mit einigen Verbündeten am

1 . Mai 1308 bei Windisch . Ganz Helvetien gerieth durch diese

That in große Unruhe . Jeder waffnete sich , weil er Krieg und

alle Noch eines Interregnums befürchtete . Erst nachdem Graf

Heinrich vonLuxemburg zum Kaiser erwählt war , beruhigte
man sich . Vergebens hatte sich das Haus Oesterreich bemüht ,
einen seiner Prinzen aus den Thron zu bringen . Nach der Kaiser¬

wahl dachte Oesterreich auf Rache gegen Albrechts Mörder . Sie

selbst waren spurlos entflohen . An ihrer Statt wurden ihre Ver¬

wandten , Freunde , Diener , Unterthanen unmenschlich verfolgt .

Vorzüglich ließ Agnes , Königin von Ungarn , mit bos¬

hafter Lust Ströme von Blut fließen . Erschrecklich ist zu hören ,
daß diese Hartherzige „ bei Gottes Gnade am jüngsten Tage "

vergebens um Schonung gefleht wurde und mit bloßen Füßen
im Blute unschuldig Getödteter watete , jubelnd : „Heute baden

wir im Maithau ! " Nachdem eine Menge von Schlössern zerstört ,
das ganze Glück Vieler zertrümmert und mehr als 1000 Un¬

schuldige , sogar Kinder , durch Henkershand erschlagen waren ,

nahmen diese Unthatrn ein Ende . Aus der Beute stiftete Agnes
im Jahr 1311 auf dem Platze , wo der Mord geschehen war , das

reiche Kloster Königsfelden , in welchem sie selbst mit vielem

Scheine der Heiligkeit lebte ; sie soll aber von einem frommen

Einsiedler die herbe Wahrheit gehört haben : „ Frau , es ist ein

„ schlechter Gottesdienst , wenn man unschuldig Blut vergießt und

„ aus dem Raube Klöster stiftet , Gott hat mehr Gefallen an

„ Gütigkeit und Erbarmen ! "

Mittlerweile starb Kaiser Heinrich . Die einen Fürsten wählten

an seiner Statt Herzog Ludwig von Baiern , die andern

Herzog Friedrich von Oesterreich . Die Waldstätte hielten
es mit dem ersten . Es gab Krieg , und Leopold , Friedrichs
Bruder , zog mit großer Macht gegen die Waldstätte . Er stieß
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fürchterliche Drohungen aus und nahm Wagen voll Stricke zur
Hinrichtung oder Wegführung der Vorsteher mit . Ein dreifacher
Angriff auf Einen Tag ward beschlossen . Das Hauptheer sollte
von Zug her anrücken , Graf Otto von Straßberg über den

Brünig , 1300 Luzerner bei Stansstad in Unterwalden einfallen .
Die <Achwyzer mit einigen hundert Urnern und Unterwaldnern

legten sich , nur 1300 Mann stark , auf den Berg Sattel . Diese
Stellung wählten sie , weil ihnen ein Freund im österreichischen
Heere einen Pftil mit einem Zeddel zugeschossen , worauf gestanden '

„ Hütet euch am Morgarten ! " Fünfzig Verbannte , die mit ihnen
kämpfen wollten , wiesen sie zurück ; aber diese blieben bei dem

Vorsatze , ihr Blut für die Freiheit zu vergießen , lagerten sich
außerhalb der schweizerischen Landmarken an einem günstigen Orte
und sind keine geringe Ursache des Sieges geworden . Am
15 . Wintermonat 1315 führte Herzog Leopold sein Heer heran .
Er gedachte nicht der Wunder , welche die Begeisterung eines
tapfern und einträchtigen Volkes für seine Freiheit thun kann ,
auch wenn es in regelmäßiger Kriegskunst minder geübt ist . In
der Schlacht am Morgarten sollte er dies erfahren . Hier ,
wo der Raum zwischen dem Gebirge und den Gewässern des

Aegerisees beengt ist , wälzten und schleuderten jene 50 Verbannten
Baumstämme und Felsenstücke in Leopolds Schaaren ; der Schlacht -
Haufe der Eidgenossen aber benutzte die entstandene Verwirrung
zu einem entscheidenden Angriffe . In anderthalb Stunden ward
der Kern von Leopolds Heere vernichtet . Der Fürst selbst entfloh
kümmerlich den Schrecken der Schlacht . Kein besseres Schicksal
traf am Brünig den Grafen von Straßberg und die Luzerner
bei Stansstad . Diesen Tag eines dreifachen Sieges beschlossen
die frommen Vorfahren alljährlich durch ein Gedächtnißfest zu
feiern . Den 50 Verbannten erlaubte man , wieder ins Land zu
kommen , und am 9 . Dezember 1315 wurde zu Brunnen durch
die drei Länder der ewige Bund der Eidgenossen erneuert .
Kaiser Ludwig bestätigte ihn ; von da an heißen alle Schweizer
die Eidgenossen . Drei Jahre später kam zwischen Oesterreich
und den Eidgenossen ein mehrjähriger Waffenstillstand zuwege . ^

Herzog Leopold bekriegte nun andere Anhänger Ludwigs ,
und unternahm 1318 die Belagerung Solothurns . Da
er die Stadt nicht bezwingen konnte , wollte er ihren Befehlshaber ,
den Grafen Hugo von Bucheck einschüchtern und drohte , dessen
gefangenen Sohn zu enthaupten , wenn er die Stadt nicht über¬
gebe ; aber Vater und Sohn verachteten die Drohung und be¬
wahrten die Treue gegen die Vaterstadt . Einen zweiten Beweis



nicht mindern Edelmuthes empfing Leopold während derselben

Belagerung . Die angeschwollene Aare riß eine Brücke weg , auf
der viele österreichische Krieger sich befanden . Die Solothurner
eilten den Verunglückten zu Hülfe , retteten , erwärmten , speisten
sie und ließen sie dann wieder frei . Das rührte den Herzog , der

selbst edelmüthig war , und er schloß mit der Stadt Frieden .
Im Jahre 1332 trat Luzern in den eidgenössischen

Bund . Die Stadt war im Jahr 1291 an Oesterreich gekommen .
Von allen damals gemachten Versprechungen wurde keine gehalten .
Oesterreichs Joch war drückend , und durch den Krieg gegen die

Waldstätte erlitt Luzern schweren Verlust . Da schloß es mit den

Eidgenossen einen zwanzigjährigen Wassenstillstand . Der Versuch ,
ihn gewaltsam zu hindern , hatte einen ewigen Bund mit den

Waldstätten zur Folge . Ein Krieg , den Oesterreich erhob , erschüt¬
terte die Stadt nicht , und ein nächtlicher Mordanschlag wurde
vereitelt . Ein Knabe bemerkte die schon versammelten Verschwor -

nen . Sie fangen ihn und lassen ihn schwören , ihr Beisammensein
keinem Menschen zu verrathen . Er entfernt sich und gelangt zu
einer noch bevölkerten Trinkstube . Hier tritt er ein , stellt sich an

den Ofen und erzählt ihm , was er gesehen und warum er es

keinem Menschen entdecken dürfe . Die Zechgesellen machen Lärm .
Die Verschwornen werden gefangen . Jetzt wird die Staatsver¬

fassung geändert . Die Gewalt kommt von wenigen Geschlechtern
an die Bürgerversammlung . Den Verschwornen wird verziehen ,
und wer sich in diese Aeuderungen nicht finden kann , darf in

bestimmter Zeit mit Habe und Gut abziehen . Im Frieden vom

Jahr 1334 muß das erschöpfte Oesterreich Luzerns Bund mit

den Waldstätten anerkennen .
Ungeachtet aller dieser Unruhen stieg der Flor des Lan¬

des . Städte und Klöster wetteiferten , den Feldbau auch in den

wildesten Gegenden zu verbreiten . Viehzucht und Gewerbsfleiß

nahmen zu . Der Handel breitete sich aus . In Zürich , St . Gallen ,
Bern , Freiburg blühten Fabriken ; im Jahr 1312 warb das

Städtchen Neuenstadt am Bielersee gegründet . In eben dieser

Zeit wurden noch immer viele neue Klöster gestiftet . Noch immer

hielten viele Reichen solche Stiftungen für ein Zeichen außer¬

ordentlicher Frömmigkeit und das beste Mittel , im Andenken zu
bleiben . In den Städten kam die Ansicht auf , es sei besser , für

Kranke , Arme und Alte zu sorgen . Man fing an , Spitäler lieber

als Klöster zu bedenken , welche immer mehr durch Unwissenheit ,

Müßiggang , Sittenlosigkeit , Bettelei und blinden Gehorsam gegen
den Papst beschwerlich fielen . Wenn sie aber in Zeiten , wo der
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Bann des Papstes auf den Eidgenossen lag, Haltung des Gottes¬
dienstes verweigerten , ward ihnen gewöhnlich die Wahl zwischen
Auswanderung oder Erfüllung ihrer Amtspflichten aufgethan , und
sie pflegten meist die letztere vorzuziehen.

Die Brunische Staatsumwälzung in Zürich . 1335— 1337.

Folgenreiche Begebenheiten im alten Zürich ziehen nun
unsere Aufmerksamkeit auf sich. Zürichs ursprünglich freie Ver¬
fassung war im Lause der Zeiten verdorben worden . Seit Langem
war alle Gewalt bei wenigen Geschlechtern erblich . Von den
großen Rechten der Bürgergemeinde war kaum noch die Rede .
Die Bürgerschaft selbst dachte nicht an sie , so lange die Regie¬
rung ihre Pflicht nicht vergaß ; als sich aber dieselbe Manches
erlaubte , das gegen Ordnung und Billigkeit lief, erhoben sich die
Klagen der Burger über Eigennutz , Parteilichkeit , Gewaltthaten,
Verschleuderungen . An der Spitze der Unzufriedenen stand Ru¬
dolf Brun , ein Mann von 50 Jahren , reich , von edler Ge¬
burt, Ritter und Rathsglied , der aber nicht denjenigen Einfluß
genoß, welchen er seinen Verdiensten angemessen glaubte , und sich
daher um die Gunst des Volkes bewarb . Kühnheit , Schlauheit,
Einsicht , Wohlredenheit , Freundlichkeit gegen Jedermann , ver¬
bunden mit der Kunst , seine Absichten unter dem Scheine warmer
Vaterlandsliebe zu verbergen , machten ihn wirklich zum ausge¬
zeichneten Volksführer . Seine Klagen über die Regierung fanden
tausend offene Ohren und sein Anhang mehrte sich täglich. Am
1 . Mai 1336 trat man in der Bürgerversammlung mit For¬
derungen der Verbesserung auf. Der Rath erschrack, beschwichtigte
mit Versprechungen , verzögerte aber die Erfüllung. Da ereignete
sich nach sechs Wochen ein großer Auflaus . Die meisten Räthe
entflohen mit vielen Freunden. Die Stadt gab sich eine Zunft¬
verfassung, die den Bürgern viele ökonomische Vortheile , die meiste
Gewalt dem Bürgermeister Rudolf Brun und einigen Volkssüh -
rern einräumte . Die Entflohenen wurden hart bestraft ; durch
diesen übermülhigen Mißbrauch des Rechtes des Stärkern pflanzte
man Feinde und Verräther. Die Verbannten gingen zu dem
Grafen Johann von Habsburg auf Rapperschwyl ,
der auch Bürger von Zürich war. Er schützte sie. Von seinen
Besitzungen aus verübten jene viele Feindseligkeiten gegen Zürich .
Unterdessen vermehrte Brun feine Macht , er hielt eine Leibwache
und ergriff sehr gewaltthätige Maßregeln für seine und die öffent¬
liche Sicherheit . Ueber Zürich lag ein wahrhaft despotisches Joch .



Gegen den Grafen von Habsburg ward ein Krieg begonnen . In
einem Gefechte bei Grynau ( 1337 ) ward der Graf getödtet,
hierauf durch Kaiser Ludwig und das Haus Oesterreich ein nicht
lange dauernder Friede vermittelt .

Der Krieg um Laupen. 1338—1341.

Während zu Zürich innere Stürme wütheten , führte Bern
schweren Kamps gegen äußere Feinde . Unter den Städten der
westlichen Schweiz stand Bern am höchsten in Ehre und Ansehen.
Ihm entschlüpfte nicht leicht eine Gelegenheit , sich zu vergrößern .
Sein Geist war kriegerisch , Handel und Gewerbe wurden wenig
betrieben . Dir gefürchtete Stadt war standhaft in der Mitte zahl¬
reicher Gegner. Dieselben machten im Jahr 1338 einen Anschlag,
Bern zu verderben . Das Haus Oesterreich, Kaiser Ludwig selbst
nahm Theil an dieser Vereinigung , und 17,000 Mann setzten
sich gegen Bern in Bewegung . Der Sieg schien nicht zweifelhaft,
Die Feinde wollten zu Bern keinen Menschen am Leben lassen .
Jeder ihrer Führer hatte sich schon ein Haus ausersehen , das er
nach dem Siege zu besitzen gedachte. Berns Bürger aber waren
entschlossen , sich unter dem Schutte ihrer Stadt begraben zu lassen .
Sechshundert Mann unter Johann von Bubenberg wurden
nach dem unlängst erworbenen Städtchen Laupen gesandt , mit
dem Befehl , diese Vormauer Berns bis auf den letzten Bluts¬
tropfen zu vertheidigcn . Zum Oberfeldherrn wählte Bern Ru¬
dolf von Erlach , Sohn jenes Ulrichs von Erlach , des Sie¬
gers am Donnerbühel. Erlach war ein Held voll Weisheit und
Muth und stand im kraftvollsten Alter . Neben dem Andenken an
ruhmvolle Ahnen begeisterte ihn die glühendste Vaterlandsliebe.
Sobald der Krieg gegen Bern losbrach , verließ er eine vortheil -
hafte Stelle bei dem Grafen von Nidau, einem der Feinde Berns .
Höhnisch sprach der Graf beim Scheiden : „ Von meinen vielen
Kriegern kann ich wohl Einen Mann entbehren !" Erlach erwie-
derte : „Als einen Mann will ich mich gegen Euch zeigen " .

Der Krieg begann mit einer harten Belagerung Lau -
pens . Während Bubenbergs Tapferkeit die Feinde einige Zeit
vor diesem Städtchen aushielt , zog Bern die Hülfe seiner Ver¬
bündeten , unter ihnen 900 Mann aus den Waldstätten, an sich .
Am 21 . Juni 1339 marschirten 6000 Mann aus Bern , am
Mittag standen sie vor Laupen . Unverweilt ordnete Erlach sein
Heer zur . Schlacht von Laupen . Den Waldstätten gab er
Len Ehrenkampf mit der feindlichen Reiterei , seinen Bernern
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den Streit gegen das Fußvolk . Zum Dienste um seine Person
wählte er eine Schaar auserlesener Jünglinge , indem er ausries :

„ Wo sind jetzt die fröhlichen Jünglinge , die täglich zu Bern mit

„ Blumen und Federbüschen geschmückt die ersten waren , den Fein «

„ den bei Tänzen und Gelagen Hohn zu sprechen ? die sollen jetzt

„hervor zu mir treten an den Tanz und retten die Ehre der

„ Stadt ! " Da traten zahlreiche Haufen , besonders aus den Zünften
der Gerber und Fleischer hervor , riefen mit lauter Stimme :

„ Herr , wir wollen zu Euch stehen ! " und umgaben das Banner .

Schon im Anfänge des Gefechtes wendeten sich einige Feiglinge
im Berner Heere zur Flucht . Es entstand Unordnung , In diesem

gefährlichen Augenblicke rief Erlach : „ Jetzt werden wir siegen ,
die Spreu ist vom Korne gestoben !" schwang sein Schwert und

befahl allgemeinen Angriff . Schwere eiserne Heerwagen mit Sicheln
und Sensen an den Rädern , mit auserlesenen Kriegern beladen ,
stürmten voran ; hinter ihnen folgte eng geschlossen das Fußvolk ,
begeistert , das köstliche Leben an das noch edlere Gut der Frei¬
heit zu setzen. Nach kurzem Widerstande floh das feindliche Fuß¬
volk ; die Reiterei ward erst am Abend zum Weichen gebracht .
Das adelige Heer litt schrecklichen Verlust ; die Sieger aber zogen
jubelnd wieder zu Bern ein . Hier ward der Bund mit den Wald¬

stätten erneuert und durch eine jährliche gottesdienstliche Feier
dieses Tages der Eifer zur Nachahmung so rühmlicher Thaten
auch auf die Nachkommen fortgepflanzt . Nach diesem Siege wur¬
den alle Feinde Berns aufs äußerste geängstigt ; das mit ihnen
verbündete Freiburg entging kaum dem Schicksale der Erstürmung .
Aber auch Bern selbst empfand die Nachtheile des Krieges und
ein Bedürfniß nach Frieden ; im Jahr 1341 wurde er ge¬
schlossen . — Neunzehn Jahre später ward Rudolf von Erlach ,
der Held , dessen Andenken ewig in allen Schweizerherzen leben
wird , durch seinen verschwenderischen Tochtermann , Jost von

Rudenz , ermordet . Von dem vergeblich verfolgten Mörder ward

nachher nichts mehr vernommen .

Versuch einer Gegenrevolution oder Mordnacht zu Zürich . 1350 .

Vierzehn Jahre waren seit der Brunischen Staatsumwälzung
verflossen , aber der Haß der Vertriebenen noch nicht erloschen .
Sie machten eine Verschwörung gegen Zürich . Alle Anstalten
wurden vorsichtig getroffen . Einige hundert Söldner wurden mit
mancherlei List in die Stadt gebracht und bei einverstandenen
Bürgern verborgen . Ein bestochener Thorwächter sollte einem



Zuzuge von Rapperschwyl her ein Thor öffnen . Am Tage der
Ausführung ritt viel verbürgerter Adel mit großem Gefolge zu
Zürich ein . Unter dem Borwande , ihnen einen Ehrentrunk zu
geben , versammelten sich die Verschworenen sogleich im Gasthofe
zum Strauß . Hier wurden ihre Verabredungen von einem Bäcker¬

jungen , der hinter dem Ofen saß , belauscht . Er schlich sich weg
und eilte zum Bürgermeister . Brun schickte den Bäcker an die
Sturmglocke , er selbst eilt aufs Rathhaus . Sein treuer Knecht
anerbietet sich , in des Herrn Kleidung voranzugehen . Dies rettet
dem Bürgermeister das Leben . Er und der Knecht begegnen
nämlich einigen Verschworenen , die , durch die Verkleidung ge¬
täuscht , den Knecht erstechen , den Bürgermeister entfliehen lassen .
Unter dieser Zeit hatte bereits auch der Graf von Toggenburg ,
einer der ersten Verschworenen , sein Leben eingebüßt . Er bereute
das Unternehmen und wollte sich mit zwei Edelleutcn zu Schiffe
entfernen . Der Schiffer merkte aus etlichen Worten , daß etwas

gegen die Stadt im Werke sei und warf das Schiff um . Die
schwer gerüsteten Ritter ertranken , er aber schwamm ans Land
und machte Lärm in der kleinen Stadt . Ihre Bewohner eilten
dem Rathhause zu , vor welchem zahlreiche Haufen der Ver¬

schworenen standen . Das Gefecht begann . Zu gleicher Zeit ertönte
die Sturmglocke beim Großmünster . Es kamen die Chorherren
bewaffnet mit allen ihren Dienern . Es kamen aus dem Schlacht¬
hause mit Beilen , Knütteln die Metzger und ihre Knechte . Es
kam Hülfe von allen Seilen . Die Verschworenen werden in die

Marktgasse und in die engen Straßen des Niederdorfes zurück
getrieben , wo ihnen Weiber , Kinder , Greise aus den Fenstern ,
von den Dächern Steine , Töpfe , Ziegel auf die Köpfe werfen .
Sie werden endlich gänzlich vernichtet ; nur wenige entrinnen .
Hülfstruppen , auf die sie warteten , hatten sich , durch Nachrichten
feiger Flüchtlinge verleitet , zu voreilig zurück gezogen . An den

unglücklichen Gefangenen und einigen verrätherischen Bürgern
nahm nun Brun eine furchtbare , unmenschliche Rache .

Auch Rapperschwyl sollte seinen Zorn empfinden . Es
wurde erobert ; aber aus Furcht vor Oesterreich , das die Be¬

sitzungen seiner Verwandten nicht in Zürichs Gewalt sehen wollte ,
wieder verlassen . Zuerst aber führte man 60 angesehene Bürger
als Geiseln nach Zürich , dann wurden die übrigen Bewohner in
der härtesten Winterkälte aufs Feld getrieben , die Stadt geplün¬
dert und verbrannt , das Schloß zerstört . Diese Thal , an Un¬

glücklichen ausgeübt , denen man bei der Uebergabe Freiheit , Gut

und Leben zugesichert hatte , bleibt ewig ein Schandfleck für Zürich



und Brun. Nach Rapperschwyls Zerstörung wurde die Gefahr
eines Krieges mit Oesterreich größer als zuvor . Darum trat
Zürich am 1 . Mai 1351 in den eidgenössischen Bund ,
und erhielt wegen seines Alters, seiner Größe, seines Wohlstandes,
seiner Gelehrsamkeit unter den Bundesgliedern den ersten Rang .

Entstehung des Bundes der VIII alten Orte. 1351 — 1358 .

Das Bündniß der Zürcher mit den Eidgenossen blieb nicht
lange ungestört . Herzog Albrecht von Oesterreich , wegen
seiner vortrefflichen Eigenschaften der Weise , wegen eines kör¬
perlichen Gebrechens der Lahme genannt, unternahm mit 16,000
Mann die erste Belagerung Zürichs , (September 1351 )
welches Besatzung aus den Waldstätten eingenommen hatte. Durch
Unterhandlungenwurde er zum Rückzuge und Friedensschlüsse be¬
wogen ; da aber , des Friedens ungeachtet, stets Gewaltthätigkeiten
gegen Zürich geschahen , griffen auch die Eidgenossen wieder zu
den Waffen .

In diesem neuen Kriege mahnte der Herzog alle seine
Unterlhanen , unter ihnen das Land Glarus . Glarus aber
hielt sich , kraft alter Verträge , nicht verbunden , dem Rufe zu
folgen. Da wollte der Herzog das Land besetzen . Die Eidgenossen
kamen ihm zuvor, der österreichische Landvogt entfloh, und zwei¬
hundert Glarner verstärkten die Besatzung von Zürich . Der ver¬
triebene Vogt WalthervonStadion , welcher das Land durch
schnellen Uebersall wieder erobern wollte , wurde am 2. Februar
1352 im Gefecht auf dem Rütifelde geschlagen und getödtet .
Bald darauf, am 4 Juni 1352 , Irak Glarus in den Bund
der Eidgenossen .

Noch vor diesen Ereignissen hatten die Zürcher am 26.
Christmonat 1351 den Sieg von Tätwyl erstritten . Um
einige hundert Reiter aufzuheben, waren 1500 Mann unter Brun
ausgezogen ; die Feinde hatten sich aber entfernt. Als jedoch die
Zürcher am Abend heim ziehen wollten , stellte sich ihnen bei
Tätwyl eine dreifache Uebermacht entgegen . Brun verlor Muth
und Besinnung uud entfloh in aller Stille. Sein Unterfeldherr
Rüdiger Marie sse aber ermuthigte das Volk zum Kampfe .
Nach dreistündigem hartem Streite erschallte aus den nahen An¬
höhen lautes Geschrei: „Hie Zürich ! " Die erschreckten Feinde
wichen . Ursache ihrer Furcht waren nur 150 Mann vom Zürichsee,
die zu den Zürchern stoßen wollten . Am folgenden Morgen rückten
die Zürcher mit eroberten Bannern und großer Beute wieder in



die Vaterstadt ein . Den Unwillen über sein Benehmen wußte
Brun durch allerlei Vorspiegelungen zu beschwichtigen . Das be¬
thörte Volk bestätigte den Listigen auf Lebenszeit in seiner
Würde .

Oesterreichische Besatzung lag auch zu Zug . Die Eidgenossen
belagerten diese Stadt . Als Oesterreich keine Hülfe geben wollte
und der Herzog zugerische Gesandte mit den schnöden Worten
abwies : „ Die Zuger mögen sich den Bauern ergeben ; ich werde
„ bald mit Heeresmacht kommen und Alles wieder gewinnen ! " trat
am 27 . Brachmonat 1352 Zug in den eidgenössischen
Bund .

Jndeß rüstete sich Herzog Albrecht , die Eidgenossen mit Einem
Schlage zu besiegen . Mit 37,000 Mann erschienen er und seine
Verbündeten , unter ihnen Bern , Solothurn , Basel , Schaffhausen ,
Freiburg , am 15 . Heumonat 1352 zur zweiten Belagerung
Zürichs . Aber die Tapferkeit der Eidgenossen und Mangel an
Mundvorrath und Fütterung nöthigen ihn bald zum Abzüge .
Eines Morgens standen nur noch die Zelte der Berner , welche
einen heimlichen Abzug für schimpflich hielten . Am Tage brachen
auch sie auf , von den Eidgenossen ungekränkt , welche Wohl wußten ,
wie ungern Bern , durch alte Verträge gebunden , diesen Kriegszug
gcthan hatte . Im Herbstmonate ward Friede geschlossen und am
6 . März 1353 trat Bern in den eidgenössischen Bund .

Mit seinem Beitritte war die Zahl der VIII alten Orte
geschlossen. Seiner Macht und seines Ansehens wegen erhielt Bern
unter den Bundesgliedern den zweiten Rang . Diese acht Kantone
blieben nun 128 Jahre lang allein in ihrem Bunde und hießen
darum die VIII alten Orte .

Herzog Albrecht , verbunden mit Kaiser Karl IV . , unternahm
im I . 1354 mit 44,000 Mann die dritte Belagerung
Zürichs . Der größte Theil dieses Heeres hatte aber wenig Lust
zum Kriege gegen die Eidgenossen , deren Bund ihnen gerecht
schien . Zuletzt traten die Fürsten , Herren und Reichsstädte , welche
dieser Meinung waren , vor den Kaiser und begehrteu Frieden
für die Eidgenossen . Oesterreichs Widerstand konnte die Auflösung
des Reichsheeres nicht hindern ; dasselbe zog so eilig und un¬
ordentlich ab , daß Niemand weiß , wer der Erste oder Letzte gewesen .
Albrecht setzte nun den Krieg allein fort , welcher jedoch nach
einigen verheerenden Streifereien erlosch . Zuletzt erfolgte im I .
1357 nach langen Unterhandlungen , in welchen Zürichs Handels¬
geist sich beinahe zu einem gegen die Eidgenossen gerichteten
Bündnisse mit Oesterreich hätte verleiten lassen , der thorbergische



Friede , durch welchen Herzog Albrecht das Bestehen der Eidge¬

nossenschaft anerkennen mußte .
Ein Jahr später starb Herzog Albrecht , der Eidgenossen

beharrlicher Feind , dessen Hauptsorge stets gewesen , die Macht

seines Hauses zu vergrößern ; dessen Edelmuth aber es verschmähte ,

hiezu gewisse günstige Gelegenheiten zu benutzen , die Andere an

seiner Statt unbedenklich ergriffen hätten . Als im I . 1356 Feuer
und Erdbeben die Stadt Basel und ihre Mauern in Trümmer

gelegt hatten , rieth ein Höfling dem Herzoge , der eben damals

Streit mit Basel hatte , die unbewehrte , von der Natur selbst

geöffnete Stadt nun einzunehmen ; da erwiederte der Herzog

verweisend : „ Da sei Gott vor , daß Albrecht von Oesterreich die

» tödte , die der göttliche Arm verwundete ! " und befahl , daß -100

Mann aus dem Schwarzwalde hinziehen sollten , um aus seine

eigenen Kosten den Baslern ihre zerstörte Stadt Herstellen zu

Helsen . Den Krieg gegen die Eidgenossen hielt Albrecht für gercht .

Im Jahr 13 ^ 0 starb Rudolf Brun , nachdem er sich

noch am Ende seines Lebens an das Interesse des Hauses Oester¬

reich schmählich verkauft hatte .

Die Zeiten des thorbergischen Friedens 1358 — 1385 .

In den Zeiten dieses Friedens wurden die Eidgenossen
ihres Glückes froh . Sie verbesserten in freisinnigem Geiste ihre

Verfassungen und stärkten ihre Macht . Der Trotz , mit dem sich

Bruno Brun , Probst zum Großen Münster in Zürich , nach

begangener Gewaltrhat den zürcherischen Gerichten zu entziehen

versuchte , veranlaßte 1370 alle Eidgenossen zum Abschlüsse des

sogenannten Pfaffenbriefes , durch welchen sie ihre Gesetze

gegen alle fremde und einheimische Einmischung , und namentlich

gegen die Anmaßungen der Geistlichkeit , welche sich selten den

Landesordnungen unterziehen wollte , aufrecht zu halten trachteten .

Während sich die Eidgenossen ihrer Freiheit erfreuten , strebten

auch die Städte Schaffhausen , St . Gallen , Basel , Sol¬

othurn , Lausanne und Sitten mit gutem Erfolge nach

gleichem Glücke . Dagegen sank die weltliche Macht der Geist¬

lichkeit . Viele ihrer Unterthanen gehorchten kaum noch und

weigerten sich mancher Lasten , die man ihnen nach und nach , oft

sehr ungerecht , aufgebürdet hatte . Gleichermaßen sank durch Krieg
und Verschwendung der Adel , und das Haus Oesterreich *

ward geschwächt durch die Landestheilung , welche Albrechts des

Weisen Söhne , Albrecht und Leopold , Vornahmen . Dem Letztem



fielen Aargau , Kyburg , Elsaß und alle helvetischen und schwäbischen
Herrschaften zu .

Während mit Oesterreich Friede war , hatten die Eidgenossen
andere Anfälle feindlicher Gewalt abzutreiben . Arnold von
Cervola , Springherz genannt , hatte nach damaliger Sitte
unternehmender Krieger auf eigene Faust eine große Rotte lieder¬
lichen , beutelustigen Gesindels gesammelt , mit der er sich bald
Fürsten und Städten zu Führung ihrer Kriege vermiethete , bald
umherzog , sich auf Kosten der unglücklichen Länder zu nähren ,
die er durchstreifte . Er befehligte oft bis auf 40,000 Mann . Unter
gräulichen Verwüstungen näherte er sich im Jahr 1365 der Stadt
Basel , die , noch immer an den Nachwehen jenes furchtbaren
Erdbebens leidend , eine leichre Beute schien. Basel aber suchte und
fand Hülfe bei den Eidgenossen . Nach wenig Tagen zogen 1500
Berner und Solothurner in die Stadt . Beim Empfange in der
Vorstadt svrach der Berner Hauptmann : „ Wir sind gesendet
worben , für euch Alles zu wagen , darum stellet uns an den Ort ,
wo die Gefahr am größten sein wird ! " Einen Tag später kamen
3000 auserlesene Krieger aus den andern Orten an , und Cervola ,
der die Tapferkeit der Eidgenossen kannte , fand nicht rathsam ,
einen Angriff zu wagen .

Ernsthafter war im Jahr 1375 das Erscheinen eines andern
Abenteurers , Jngrams von Couch . Bei seinem zahlreichen
Heere befanden sich wohl beritten , mit kostbaren Rüstungen und
Waffen , vergoldeten Helmen oder hohen Gugelhüten 6000 Eng¬
länder , von denen die ganze Schaar oft die Engländer oder
die Gugl er heißt . Tue Furcht vor diesen Rotten vereinte sogar
Oesterreich und die Eidgenossen zu einem Schutzbündnisse ; aber
man wagte keinen Widerstand . Man begnügte sich , dem Feinde
durch Verheerung des flachen Landes die Nahrung zu entziehen ,
und floh hinter die Mauern der Städte . Coucy

' s Schaaren über¬

schwemmten die ganze westliche Schweiz . Ihre Plünderungen ,
ihre Verwüstungen erzeugten solche Hungersnoth und Verödung ,
daß sich kleine Städtchen kaum noch der Wölfe erwehren konnten .
Coucy

' s Heer selbst litt schrecklich unter dem allgemeinen Jammer ,
und seine Grausamkeiten brachten endlich das Volk zur Verzweif¬
lung und zum Widerstände . In den Gefechten bei Ins , bei

Büttisholz , bei Fraubrunnen wurden die Gugler kurz
hinter einander geschlagen und bewogen , das Land von ihrer
verderblichen Gegenwart zu befreien .

Minder gefährlich für die Eidgenossen war Berns Krieg
gegen das Haus Habsburg - Ky bürg auf Thun . Dieses

Vögelin , Schweizcrgcsch. f. Schulen . Stc Anss . Z
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Haus war durch Verarmung zum Verkaufe des größten Theiles
seiner Besitzungen gezwungen worden . In trostloser Verzweiflung
gedachte Gras Rudolf des alten Glanzes seiner Vorfahren und
entwarf den gewagten Plan, in Einer Nacht den Bernern Aarberg
und Thun wegzunehmen und die freie Reichsstadt Solothurn zu
erobern . Alles mißlang . Zu Solothurn hatte Graf Rudolf zwar
heimliche Einverständnisse , darum rückte er in der entscheidenden
Nacht , voll froher Hoffnung , selbst auf die Stadt los ; aber ein
Bauer , Hans Rot , eilte auf Fußpfaden den gräflichen Schaaren
voran und warnte die Stadt , von der die Feinde beschämt wieder
abziehen mußten . Statt der gehofften Vortheile ward dem Grafen
ein Krieg gegen Bern und die Eidgenossen. Fünfzehntausend
Mann belagerten ihn zu Burgdorf. Er starb , ehe er den gänzlichen
Fall seines Hauses sah ; denn im Jahr 1384 mußten seine Brüder
und sein Oheim ihre letzten Besitzungen an Bern übergeben und
Bürger daselbst werden .

Sempacher und Näfelser Krieg. 1385—1389.

In den 27 Jahren des thorbergischen Friedens hatten sich
wieder mannigfaltigeUrsachen zu einem blutigen Streite zwischen
Oesterreich und den Eidgenossen gehäuft . Beide Mächte klagten
über Unrecht, beide nicht ohne Grund . Endlich entschloß sich Herzog
Leopold III . zum Kriege, dessen ausgesprochener Zweck Zerstörung
des trotzigen Schweizerbundes war. Einhundertundstebenundsechszig
Absagebriefe wurden den Eidgenossen von allen Seiten zugesendet.
Diese hatten keinen andern Beistand als ihren Bund , ihren Muth
und ihren Gott . Selbst Bern vergaß der Hülse , die es bei Laupen
empfangen , und erschien nicht im Felde . Der Krieg entbrannte,
in wenig Wochen hatten die Eidgenossen viel gewonnen . Da
marschirte Herzog Leopold, ein schöner , feuriger , racherfüllter Held ,
mit ganzer Macht aus Sempach . Auf den Sieg baute er mit solcher
Sicherheit , daß er Wagen mit Stricken und Halsringe mit
Stacheln für die Gefangenen und die Häupter der Eidgenossen
bei sich führte . Auf den nahen Anhöhen standen die Eidgenossen
in vortheilhafter , sicherer Stellung . Am 9 . Heumonat 1386 geschah
zwischen ihnen und dem Herzoge von Oesterreich die Schlacht
von Sempach . Die Eidgenossen waren nur 1400 Mann stark,
ungeharnischt , meist schlecht , durchaus ungleich bewaffnet , und
wagten nicht mit den Rittern , so lange sie zu Pferde saßen , auf
der Ebene zu streiten . Da hieß Leopold seine Ritter absitzen , und
ordnete sie in ein großes , eng geschlossenes Viereck . Dieß schien



den Eidgenossen die rechte Zeit , von den Höhen herab zum
Kampfe zu kommen . Zuvor warfen sie sich auf die Kniee zum
Schlachtgebete ; dann rannten sie mit laut hallendem Geschrei an
den Feind und wurden von dessen Spießen, wie von einer ehernen
Mauer , empfangen . Lang stritten sie vergebens . Schon sechszig
Eidgenossen lagen erschlagen, noch kein Feind. Die Schlacht schien
verloren . Da trat Arnold von Winkelried von Unterwalden
hervor , rief : „Ich will euch eine Gasse machen , liebe Eidgenossen,
sorget für mein Weib und meine Kinder !" umschlang mit starken
Armen einige Spieße und drückte sie im Fallen mit sich zu Boden .
Ueber seinen Leichnam drangen die Eidgenossen in die Reihen
der Feinde . Die feindliche Schlachtordnung wurde zertrennt , die
Ritter in ihren unbeholfenen Rüstungen konnten sich einzeln gegen
die leicht bewaffneten Eidgenossen nicht gut vertheidigen , viele
erstickten vor Durst und Hitze unverwundet in ihren Harnischen.
Das Glück des Tages hatte sich gewendet. Da ward Herzog Leo¬
pold von den Seinen gebeten, sein Leben zu retten ; er aber sprach
wehmuthsvoll : „ Es ist so mancher Graf und Herr mit mir in
den Tod gegangen , ich will mit ihnen ehrlich sterben ! " ergriff
das Banner seines Hauses , schwang es hoch , suchte und fand
den Tod. Jetzt wendete sich mit einem Male Oesterreichs ganze
Macht zur Flucht , die Edeln schrieen nach ihren Pferden , sie
erblickten nur noch von ferne den Staub des flüchtigen Trosses.
Ihnen blieb jetzt nichts mehr übrig, als ihr Leben so theuer als
Möglich zu verkaufen . In dieser Todesnoth stritten mit besonderm
Muthe die Bürger der österreichischen Städte. Die von Schass¬
hausen , Aarau,

"
Mellingen , Lenzburg, Bremgarten fielen meist, so

viel ihrer waren, rings um ihre Banner . Es ssel mit den Zofingern
der Schultheiß Nikolaus Thut . Das Banner , das er trug,
riß er , damit es nicht den Eidgenossen in die Hände falle , in
Stücke und stieß diese in den Mund . Dort ward es gesunden,
als man zu Zofingen seinen Leichnam zur Beerdigung rüstete.
Sie bewahren es noch . Die Eidgenossen endigten den Kampf
aus Ermüdung. So groß war der Fall der Ritterschaft , daß es
hieß : „ Gott sei zu Gericht gesessen über den Trotz der Herren
vom Adel ! " Eine Kapelle zu Sempach und ein jährliches Fest ver¬
künden noch heutzutage den Eidgenossen die Großthaten ihrer Väter.

Leopold IV . , genannt der Stolze, Sohn des bei Sempach
erschlagenen Fürsten , setzte noch einige Monate mit schlechtem
Glücke den Krieg seines Vaters gegen die Eidgenossen fort .
Endlich ward ein anderthalbjähriger Waffenstillstand geschlossen.
Er hieß der böseFriede , weil man die ganze Zeit zu neuen

3*
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Rüstungen verwendete . Damals hegten die Eidgenossen solchen
Haß gegen Oesterreich , daß sie nicht einmal den Namen dieses
Hauses ohne Zorn nennen hörten . Hätte Einer Psauensedern ,
das Feldzeichen der Herzoge von Oesterreich , getragen , er würde
durch die Wuth des Volkes sein Leben eingebüßt haben . Das
Wort „ Psauenschwanz " wurde der entehrendste Schimpfname .

Die Eidgenossen hatten in den letzten Tagen des Sempacher
Krieges Wesen mit Sturm erobert und dennoch verschont . Zum
Danke machten die Wesener im Einverständnisse mit Oesterreich
einen verrätherischen Anschlag gegen die eidgenössische Besatzung
in ihrer Stadt , der mit nächtlicher Ermordung derselben endete .
Nach dieser Unternehmung zogen sich österreichische Schaaren an
den Grenzen von Glarus zusammen . Die Eidgenossen konnten
dem gefährdeten Lande nicht zu Hülse ziehen ; einen billigen
Frieden , den Glarus suchte , verweigerte Oesterreich , und am 9 .
April 1388 griff Gras Johann von Werdenberg mit
6000 Mann die Schanze an , welche bei Näfels quer über das
Thal gezogen war . Diese Schanze wurde erstürmt , die Glarner
getrennt , Werdenberg glaubte , das Land gewonnen zu haben ;
aber am Rautiberge sammelten sich unter Matthias am Büel
die zersprengten Glarner , entschlossen , zu siegen oder zu sterben .
Die österreichische Reiterei fiel sie an , von einem Steinhagel
empfangen , muß sie in Verwirrung zurück . Die Glarner mit
Siegesgeschrei ihr nach . Aus der Ebene ändert sich das Glück ,
die Glarner werden wieder zum Weichen gezwungen . So wechselt
Sieg und Flucht zehn Male . Dem eilfteu furchtbaren Anfalle
widerstehen die österreichischen Schaaren nicht . Sie ergießen sich
in wilder Flucht nach Urnen und Wesen . Außerhalb Wesen zerbricht
die schwache Brücke unter der Last der Andringenden , eine unbe¬
kannte Menge endete im Wasser . Mit dem österreichischen Heere
flohen auch die Wesener . Sie thaten wohl daran . Am folgenden
Morgen brannte ihre Stadt . Die Glarner aber stifteten zu Näfels
ein jährliches Gedächtnißfest dieses Sieges .

Hierauf schlossen die Herzoge von Oesterreich , durch anhal¬
tendes Kriegsunglück erschöpft , am 22 . April 1389 mit den Eid¬
genossen und Solothurn einen den letztern durchaus vortheilhasten
Frieden auf sieben Jahre . Derselbe ward nachher auf 20 und
im Jahre 1412 auf 50 Jahre verlängert .



Das Aufblühen der Eidgenossenschaft nach dem siebenjährigen
Frieden . 1389 — 1412 .

Es erfreuten sich die Eidgenossen in diesem Zeiträume ihrer
muthooll und glücklich geretteten Freiheit . Auch von den Kaisern ,
deren Rechte sie durch Kauf und Schenkungen an sich brachten ,
wurden sie immer unabhängiger . In allen Städten der Eid¬
genossenschaft kam bessere und freiere Verwaltung empor . In
diesem günstigen Zeitpunkte einzig auf Erhöhung des Wohlstandes ,
Erweiterung ihres Gebietes und auf wesentliche Verbesserungen
der Verfassung bedacht , that jede Stadt und jedes Ländchen des
Bundes , was zur Förderung dieser Zwecke am dienlichsten schien.
Eine Verrätherei zu Zürich , furchtbare Feuersbrünste zu Bern ,
mehr aber noch schwere Unruhen im Lande Zug , an denen sich ,
wiewohl unblutig , der erste Bürgerkrieg der Eidgenossen
entzündete , störten das Glück dieser Jahre . Von Uri und Obwalden
ward im Laufe derselben das Livinenthal erobert . Es schwur
ihnen , als seinen Herren , Gehorsam . Hier und in den erkauften
Herrschaften der Städte sah man die ersten Unterthanen
inderEidgenossenschaft . Mit den Eidgenossen wetteiferten
in Freiheit , Glück und Wohlstand die ihnen befreundeten unab¬
hängigen Städte Solothurn und Basel . Ruhmvoll führte
Basel in den Jahren 1409 — 1411 , unterstützt von den schwei¬
zerischen Städten , eine Fehde gegen Oesterreich und einen zahlreichen
feindseligen Adel . — Während so der eidgenössische Bund auf¬
blühte , sank Oesterreichs Macht in Helvetien und verging ein altes
Herrenhaus nach dem andern . Oesterreich mußte manche wichtige
Besitzung verpfänden . In wenig Jahren wurden ohne Krieg mehr
als 40 Herrschaften Oesterreichs und seiner Anhänger an die Eid¬
genossen und ihre Freunde gebracht . Auch die österreichischen Städte ,
z . B . Zofingen , Schaffhausen , erwarben bedeutende Rechte .
Den Freiburgern mußte der Abschluß eines ewigen Bürger¬
rechtes mit Bern »erstattet werden , welches die alte Feindschaft
dieser Städte endigte . — In eben diesem Zeiträume bildeten sich
im Osten des Landes zwei neue Eidgenossenschaften und suchten
die Freundschaft der alten . Rhätien ( Graubündten ) war
die eine , Appenzell die andere . Rhätiens Aufstreben war noch
schwach ; aber bald sollte auch hier die Knechtschaft gebrochen
werden . Entschiedener erhob sich das Land Appenzell , um auf
Leben und Tod für die Freiheit zu streiten .



Die Befreiung Appenzells . 1400 — 1412 .

Ueber dieses kleine Gebirgsland herrschte im Anfänge des

fünfzehnten Jahrhunderts Cuno von Staufen , Abt von

St . Gallen , hart und streng . Seine Amtleute raubten dem

Lande alle Freiheiten , drückten es durch neue , unerschwingliche
Steuern , schonten Niemandes Glück und Ehre und verübten

viel grausamen Muthwillen . Der Obervogt zu Schwendi hatte auf

Milch , Butter und Käse einen starken Zoll gelegt und ließ durch

zwei große Hunde Jeden anfallen , der ohne Bezahlung dieses

Zolles vorbei gehen wollte . Der Vogt zu Appenzell , dem beim

Tode eines Leibeigenen nach einem alten barbarischen Rechte aus

der Verlassenschaft das beste Stück (der sogenannte Todfall ) zukam ,
ließ einst ein Grab öffnen und das Kleid rauben , mit welchem
arme Kinder die Leiche ihres Vaters geschmückt hatten . Solchen

Unfuges geschah viel . Die Appenzeller konnten sich nicht in den

ungewohnten Druck finden , und weil Vorstellungen nichts halfen ,

erhoben sie sich zur Erhaltung ihrer Rechte , bemächtigten sich der

Burgen , verjagten die Vögte , suchten und erwarben die Freund¬

schaft der Stadt St . Gallen . Der Abt von St . Gallen , für den

Augenblick unfähig zum Widerstande , verließ mit seinen Mönchen
das Kloster und zog nach Wyl . Von hier aus bot er einen

Vergleich an , den die Stadt St . Gallen annahm , die Appenzeller
verwarfen . Da mahnte Abt Cuno seine Unterthanen und Bundes¬

genossen zum Kriege gegen Appenzell . Den Appenzellern zogen
die Schwyzer zu , mit denen sie ein Landrecht hatten , und 200

Freiwillige von Glarus .
Am 5 . Mai 1403 brach die Macht des Abtes von St .

Gallen , 5000 Mann stark , auf , zur Vertilgung der jungen

Freiheit im Gebirge . Sie ward von den Appenzellern im Gefechte
am Speicher nach kurzem Widerstande geschlagen und bis vor

die Thore von St . Gallen verfolgt . Später schlossen die Appenzeller
mit dieser Stadt wieder einen Bund ; Abt Cuno aber rief den

Herzog Friedrich von Oesterreich um Hülfe an .

Während Oesterreich sich rüstete , kam zu den Appenzellern
Graf Rudolf von Werdenberg , welchem Oesterreich kurz

zuvor seine Besitzungen entrissen hatte . Er legte die Rüstung ,
die Ritterzeichen und die Pracht seines Standes von sich , kleidete

sich in einen leinenen Kittel wie einer der Hirten und ward von

ihnen zum Anführer erwählt .
Der Herzog von Oesterreich sandte 3000 Mann nach Alt¬

stätten . Am 17 . Juni 1405 rückten diese bei regnerischem Wetter
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an den Stoß hinaus . Hier gelangten die Oesterreicher zu einer

Schanze , die sie mit Mühe durchbrachen , so daß nur wenige

Mann neben einander durch die Oeffnung ziehen konnten . Der

kurze , glatte , schlüpfrige Rasen des Alpenbodens erlaubte ihnen

nicht , fest aufzutreten , sie mußten sich ihrer Spieße statt Stöcke

, bedienen . Von der Höhe herab rollten ihnen die Appenzeller Steine

und Holzblöcke entgegen . Viele wurden gelähmt oder zerschmettert .

Ohne Ordnung drangen sie vorwärts . Als sie die Höhe bald

erreicht hatten , zeigte sich die Schlachtordnung der Appenzeller .

Die österreichischen Schützen wollten schießen ; aber die Sehnen

ihrer Bogen waren durchnäßt . Jetzt griffen die Appenzeller an .

Sie waren , um fest austreten zu können , alle barfuß und stürzten

sich mit Nachdruck auf die fast wehrlosen Feinde . Die Oesterreicher

flohen um so bälder , da ihnen von einer nahen Anhöhe eine

zweite Schaar Appenzeller in den Rücken zu fallen drohte . Es

waren zwar nur Weiber ; aber diese mannhaften Töchter der

Alpen hatten den Entschluß gefaßt , ihren Vätern , Männern ,

Brüdern , Söhnen zu helfen , und um die Oesterreicher zu täuschen ,

hatten sie Hirtenkittel über ihre Kleider angezogen . Die Oester¬

reicher verloren auf der Flucht viel Volk . Das größte Unglück

wartete ihrer an der Schanze . Sie waren in derselben wie in

einem Netze gefangen , und Hunderte fielen , ehe endlich die wilde

Flucht ins Rheinthal gelang .
In diesem Kampfe hatte Ulrich Rotach von Appenzell

eine bewundernswürdige Tapferkeit gezeigt . Von 12 Feinden

umringl , stellte er sich mit dem Rücken an eine Hütte , erschlug

mit seiner Hellebarte fünf Feinde und vertheidigte sich gegen die

andern , bis die Hütte angezündet wurde ; er starb lieber in den

Flammen , als daß er sich ergeben hätte . Weil die alten Schweizer

so stritten , konnten sie die Freiheit gründen , deren wir jetzt noch

uns freuen .
Diese Niederlage demüthigte den Herzog völlig ; er ver¬

wünschte diesen Krieg und ging über den Rhein nach Tyrol

zurück ; die Appenzeller aber gedachten , an ihm und dem Ade !

weitere Rache zu nehmen .
Im Jahr 1M5 zogen sie ins Rheinthal , durchstreiften

Sax und Sarg ans und eroberten ihrem Hauptmanne , dem

Grafen Rudolf von Werdenberg , das Erbe feiner Väter wieder .

Bei Zihlsch lacht schlugen sie den thurgauischen Adel und ver¬

wüsteten feine Besitzungen . Die untere March am Zürichsee

eroberten sie und gaben sie aus Dankbarkeit Schwyz zum Geschenke ,

von welchem sie sofort als ein Unterthanenland beherrscht wurde .



Auch im folgenden Feldzuge ( 1406 ) leitete das Glück die Schritte
der Appenzeller . Sie eroberten fast ganz Tyrol und alle vorarl -

bergischen Herrschaften . Allenthalben schwur das Volk zu
ihnen . Bloß dadurch , daß sie dem Volke die Freiheit anboten ,
eroberten sie ganze Landschaften ohne Widerstand . Sie verließen
aber ihre Eroberungen , zogen vor das Städtchen Wyl und zwan¬

gen den Abt Enno , seinen Sitz wieder in St . Gallen aufzuschlagen .
Mitten unter den Schaaren seiner Gegner , von vielfältigen
Spöttereien geneckt , welche edler Denkende so viel möglich ver¬

hinderten , ritt der Abt , vor Alter und Leid grau , todtblaß ,
ausgemergelt , mit niedergeschlagenem Blicke in St . Gallen ein

und wurde sammt seinem Stifte von der Stadt und dem Lande

Appenzell in Schutz genommen . — Mit den ersten Tagen des

Jahres 1407 durchstreiften die Appenzeller verheerend den Thur¬

gau und die Grafschaft Kyburg . Nur ihre Unerfahrenheit in
der Belagerungskunst rettete Konstanz , nur eine zürcherische
Besatzung Winterthur . Am 8 . Christmonat desselben Jahres
unternahmen sie die Belagerung von Bregenz .

Trotz der Ungunst des Winters , in welchem strenge Kälte
mit Thauwetter und Ueberschwemmungen schnell wechselte , lagen
sie manche Woche vor der festen Stadl , bis sie am 13 . Januar
1408 von den schwäbischen Fürsten und Herren mit 8000 Mann

angegriffen und hier in der Ebene , wo die feindliche Uebermacht ,
namentlich die geharnischte Reiterei ihre Stärke anwenden konnte ,
mit großem Verluste geschlagen wurden . Sie zogen sich indeß so
wohl geordnet zurück , daß der Feind sie nicht zu verfolgen wagte .
Das Belagerungszeug vermochten sie nicht zu retten . Nach kurzer
Zeit kam ein Friede zu Stande , in welchem die Appenzeller ihre
Eroberungen zurück gaben und Anerkennung ihrer Freiheit
erhielten . Zur Sicherung derselben suchten sie in den eidgenössischen
Bund zu kommen ; sie erhielten aber im Jahr 1411 nur ein Burg¬
und Landrecht mit sieben Orten .

Am 28 . Mai 1412 schloß Herzog Friedrich mit allen Eid¬

genossen den fünfzigjährigen Frieden . Hundert Jahre
waren verflossen , seit Oesterreich mit Stolz und Uebermuth den

Kampf gegen die Freiheit der Eidgenossen begonnen . Jetzt war
die Oberhand für die letztem so entschieden , daß Oesterreich froh
sein mußte , von ihnen einen nachtheiligen Frieden anzunehmen .
Das war so gekommen , weil damals noch in der Eidgenossenschaft
meist Jeder nicht nur auf seinen besondern Nutzen , sondern auf
den Vortheil des Ganzen sah, und weil Jeder mit selbstverläug -
nender Aufopferung die Pflichten treu erfüllte , die ihm der ewige
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Bund auferlegte . So lange dieser Geist die Eidgenossenschaft
beseelte , eben so lange konnte ihre Freiheit weder durch die List
noch durch die Gewalt fremder Mächte vernichtet werden .

Zweites Kapitel .

Unterthanen - und Bürgerkriege .

1414 — 1450 .

Die Eroberung des Aargau
' s 1414 — 1418 .

Nur zu bald trat an die Stelle des eidgenössischen Sinnes
Eitelkeit , Eigennutz , Selbstsucht . Die Kantone fingen an , nach
Bergrößerungen zu streben . Das Glück der einen weckte den Neid
der andern . Man kam , .wenn mehrere nach der gleichen Erwerbung
gelüsteten , mit einander in Zerwürfniß . Die Bande der brüder¬

lichen Liebe erschlafften , und der traurige Lohn dieser Verirrung
blieb nicht lange aus . Ein furchtbarer Bürgerkrieg war ihre nächste
Folge , die zweite , daß der Geist wahrer Eintracht nie mehr zu
den Eidgenossen zurückkehrte .

In der christlichen Kirche waren große Unruhen und Ärger¬
nisse eingerissen . Ihnen abzuhelfen , berief im Jahr 14l4 der

deutsche Kaiser Siegmund eine Kirchenversammlung
( Concilium ) nach Konstanz . Sie fing damit an , die drei

Päpste , die es damals gab , von denen jeder der rechte sein wollte ,
und die sich und ihre Anhänger gegenseitig verdammten , abzusetzen .

Dieß gefiel Vielen übel , am übelsten dem Papste Johann
XXIII . , welcher in der Hoffnung , seine beiden Nebenbuhler zu
verdrängen , nach Konstanz gekommen war . Darum trachtete er ,
von Konstanz wieder nach Italien zu entfliehen , wo er den Be¬

schlüssen des Conciliums getrotzt haben würde . Zu dieser Flucht
half ihm Herzog Friedrich von Oesterreich . Zur Strafe

fiel dieser in Acht und Bann . Der Kaiser erklärte alle mit

Friedrich bestehenden Verträge und Bünde für aufgelöst und

mahnte zum Kriege gegen ihn ganz Deutschland und besonders

ernstlich die Eidgenossen . Sie weigerten sich lange , weil sie vor
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drei Jahren erst den fünfzigjährigen Frieden mit Oesterreich

geschlossen . Als aber Kaiser und Kirchenversammlung auch ihnen
mit Acht und Bann drohten , gehorchten sie . Nur Uri trat nicht
bei und wollte auch nachher keinen Theil an den gemachten

Eroberungen . Zuerst brach Bern auf und nahm den Aarg au bis

an die Reuß . Zürich gewann die Herrschaft Knon au , Luzern
Surfee mit der Umgegend . Gemeinschaftlich eroberten die Eid¬

genossen die Grafschaft Baden und die freien Aemter .

Auch die Stadt Schaffhausen befreite sich von Oesterreichs

Oberherrschaft . Herzog Friedrich war bald so arm und hülflos ,

daß er den Spottnamen Friedrich mit der leeren Tasche

erhielt . Er unterwarf sich , und der Kaiser befahl den Eidgenossen ,

ihre Eroberungen zurück zu geben . Da er ihnen aber vor dem

Beginne des Krieges alles Eroberte zum bleibenden Eigenthume

verheißen , so weigerten sie sich und behielten diese Länder . Die

Freiheit schenkten sie ihnen nicht , sondern machten sie zu Unter -

thanen einzelner Kantone oder zu gemeinen Herrschaften . Es gab

übrigens vielen Streit , ehe sich die Eidgenossen über die Theilung

dieser Eroberungen verständigen konnten .

Ereignisse im Wallis und in Italien . 1414 — 1426 .

Während dieser Zeit fielen im Wallis Ereignisse vor , die

der Eintracht der Eidgenossen noch viel größere Gefahr drohten .
Der stolze und mächtige Freiherr Guiscard von Raron

kam in den Verdacht , die Freiheit zu hassen , und war das Opfer
einer Volksbewegung . Seinen Sturz führte man durch die alte

Landessttte der Mazze herbei . Es rissen Einige einen jungen
Baum aus , steckten in seine zusammen gebundenen Aeste die Figur
eines weinenden Menschenantlitzes , umwanden das Ganze mit

Dornen , und jeder Teilnehmer schlug zum Zeichen der Treue

einen Nagel in den Baum . Diese Figur , Mazze genannt , wurde

des Nachts an einen Ort geschleppt , wo sich auf großen Volkszulauf
rechnen ließ . Zeigte sich das Volk zu unruhigen Bewegungen ,
Plünderungen , Gewaltthaten geneigt , so trat einer aus den Thä -

tern hervor , stellte das Bild neben sich und fing an mit ihm zu
reden : „ Mazze ! diese guten Leute wollen dir helfen , wen fürchtest
du ? ist ' s der Sillinen , der Asperling , der Raron ? " Sowie er

den Namen dessen nannte , den die Volkswuth treffen sollte , wurde

das Bild vor der Versammlung geneigt und der Mazzenmeister
rief : „ Es ist euch geklagt ! Wer der Mazze helfen will , hebe die

Hand auf ! " Wenn sich die Mehrheit zu Gunsten der Mazze
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erklärte , ging der Lärm durch das ganze Land . Mit der Mazze zog
das empörte Volk vor die Häuser , Burgen , Besitzungen der Gemaz -

zeten und ihrer Freunde , Anhänger , Verwandten , plünderte , raubte ,
zerstörte ; nur schnelle Flucht rettete das Leben der Angefallenen . So

that man im Jahr 1414 gegen Raron und seine Freunde . Er

floh nach Bern , wo er Bürger war , forderte und erhielt Hülfe .
Die Walliser hingegen machten einen Bund mit Luzern , Uri ,
Unterwalden , welche nun behaupteten , Bern habe sich um die

Angelegenheiten des Walliser Landes nicht zu bekümmern . So

ging der Streit auf die Eidgenossen über und drohte bald ,
in einen Bürgerkrieg auszubrechen , in welchem Bern an der Seite
von Savoyen gegen einige seiner Eidgenossen würde gefochten
haben . Mit Mühe konnten jene drei Stände beredet werben , die

Waffen rnhen zu lassen , als Bern , ohne auf ihre Einwendungen
zu achten , ins Wallis einfiel . Die Walliser , obwohl sie ihr Land
mit großem Heldenmuthe glücklich vertheidigten , wurden dennoch
im Jahr 1420 zu einem ungünstigen Frieden gezwungen . Sie

mußten dem Hause Raron seine Besitzungen zurückstellen und

überdieß an die Geschädigten , an Bern , an die Eidgenossen große
Geldsummen bezahlen .

Zu den Nachwehen dieses Ereignisses muß die schmähliche
Führung des ein Jahr später ausgebrochenen Krieges der Eid¬

genossen gegen Mailand gerechnet werden , in welchem zwar von

ihnen an mehreren Orten und namentlich am 30 . Brachmonat
1422 in der Schlacht von Arbedo gegen zehnfache Ueber -

macht mit bewundernswürdiger Tapferkeit gefochten , aber durch
den Frieden von 1426 die kurz zuvor errungenen italienischen

Besitzungen um geringe Geldentschädigungen hingegeben wurden .

Der alte Zürichkrieg . 1436 — 1450 .

Die nächsten Jahre verflossen den Eidgenossen in Ehre ,
Sicherheit und Glück ; aber nachdem jede Gefahr von außen

verschwunden , kam ein Zeitpunkt , in welchem sie ihre ruhmge¬
schmückten Waffen gegen sich selbst wendeten und in langjährigem ,

blutigem Bürgerkriege sich selbst mehr Unheil zufügten , als die

bittersten Feinde über sie hätten bringen können .
Es starb im Jahr 1436 der mächtige Graf Friedrich

von Toggenburg kinderlos und ohne einen nahen unzweifelhaften
Erben . Er war lange mit den Eidgenossen in freundschaftlichen
Verhältnissen gestanden , im Jahr 1405 Bürger zu Zürich , im

Jahr 1416 Landmann zu Schwyz geworden , und beide Stände

ch



hofften , nach Friedrichs Tode mit seinem Gebiete in ausschließliche

Verbindung zu kommen , nicht um die Zahl ihrer Bundesgenossen ,
wohl aber um die ihrer Unterthanen zu vermehren . Friedrich selbst

begünstigte Anfangs Zürich , später das Land Schwyz . Viele

glauben , er habe hinterlistig die Eidgenossen , zu denen er sich

mehr aus Noth als aus Liebe hielt , und die er im Herzen bitterlich

haßte , in Streit zu verflechten gesucht . Nährte er wirklich diesen

Plan , so gelang er ihm nur zu wohl . Unter den Eidgenossen

herrschte nicht mehr die Gesinnung , in der Zürich im I . 1410

nach der Eroberung des Eschenthales zu den Ländern sprach : „ Euch

„ zum Beistände , liebe Eidgenossen ! sind wir über den Gotthard

„ gezogen ; ein Land aber von fremder Sprache und Sitte wollen

„ wir nicht beherrschen . Nehmetihres , ihr wohn er naher ,

„ seid also ihr Regenten daselbst ! " Ländersucht war an
die Stelle dieses Ebelmuthes getreten , und sie entzündete sogleich
nach Friedrichs Tode grimmigen , blutigen Streit zwischen Zürich
und Schwyz .

Damals waltete zu Zürich RudolfStüßi , Bürgermeister ,
zu Schwyz Jtal Re ding , Landammann . Beide durch Geistes¬

gaben , Muth , Stolz , Thatendurft , Erfahrung in Krieg und

Frieden ausgezeichnet ; beide in ihrem Lande die wichtigsten
Männer , auf Tagsatzungen und bei fremden Fürsten von großem
Einflüsse ; beide beflissen , ihrem Lande und um dem Lande sich
selbst den ersten Rang in der Eidgenossenschaft zu verschaffen ;
beide diesen Zweck mit Festigkeit verfolgend , Stüßi hitzig und

starrsinnig , Reding mehr gewandt und schlau ; beide ihr vorzüg¬
lichstes Augenmerk auf Friedrichs reiche Erbschaft richtend ; aber

auch beide über ihrem persönlichen Hasse und der Begierde , sich
und ihren Kanton zu erhöhen , das Heil des gemeinsamen Vater¬
landes vergessend . Geleitet von diesen Männern , eilten Schwyz
und Zürich sogleich nach des Grafen Tode , einzelne Stücke seiner
Besitzungen , die er ihnen bei Lebzeiten geschenkt hatte , an sich zu
reißen und ihre Verbindungen mit den übrigen Landestheilen zu
befestigen .

Die meisten der toggenburgischen Länder liebten es mehr ,
von Schwyz als von Zürich abzuhängen , verweigerten alle An¬

näherungen an diese Stadt , ließen auch durch die Noth einer

Kornsperre ihre Abneigung nicht bezwingen und schlossen ein

Landrecht mit Schwyz und Glarus . Die zehn Gerichte in Rhätien
aber legten im Jahr 1436 durch Beschwörung des Zehng erich -

len Kunde s den Grund zu bleibender Freiheit . Zwölf Jahre
früher war in Rhätien auch der Obere oder Graue Bund
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gestiftet worden . Schon längere Zeit bestand der Gott esh aus -
dund , und diese drei Bünde vereinigten sich dann im Jahr
1471 zu dem Staate , der Graubündten genannt wird .

Das Thun der im entfernten Bündlen liegenden Besitzungen
Friedrichs kümmerte Zürich nicht ; aber die Schritte der nähern
Länder erbitterten es so sehr , daß es zu Felde zog und die Eid¬
genossen mahnte . Gleiches thaten Schwyz und Glarus . Die er¬
schrockenen Eidgenossen suchten zu vermitteln , erzielten aber bloß
einen kurzen Aufschub des Krieges . Schwyz und Glarus legten
zwar die Sache willig in ihre Hand , zeigten viele Mäßigung und
Neigung zu einem billigen Vergleiche , Zürich hingegen wollte von
nichts hören . Da fällten die Eidgenossen , durch Zürichs Starr¬
sinn gereizt , im Februar 1437 zu Luzern einen Schiedsspruch ,
durch welchen Zürich so viel als Alles verlor . In ihrer Erbit¬
terung nahmen die Zürcher gegen die Abmahnungen der von
ihnen für parteiisch gehaltenen Eidgenossen das ihrer Stadt an¬
hängliche Sarganser Land ein , und als ihnen hierauf Re -
dings Gewandtheit ein Bürgerrecht mit dem Abte von St . Gallen
zu vereiteln , denselben in ein Landrecht mit Schwyz zu ziehen
und überdieß seinem Kanton durch Verpfändung viele der strei¬
tigen Lande zu erwerben wußte : so stieg ihre Gereiztheit aufs
höchste . Rastlos arbeiteten zwar die Eidgenossen an Versuchen
der Ausgleichung ; allein um dieser Sache eine immer verderb¬
lichere Wendung zu geben , traten im Jahr 1438 auch noch außer¬
ordentliche Naturereignisse ein . Die geringe letztjährige Ernte
war aufgezeyrt . Mit Angst sah man einer Hungersnoth entgegen .
Jeder sicherte sich , so gut er konnte . Nach dem Beispiele vieler
andern Städte schlug Zürich Kornkauf und Durchfuhr ab . Die
Hungersnoth stieg aus einen fürchterlichen Grad , als auch die
neue Ernte fehl schlug . Die hungernden Leute hatten die Aehrcn
unreif von den Halmen gepflückt . Man erntete häufig nur das
Stroh . Aller Verkehr mit Lebensmitteln hörte auf . Die Land¬
leute konnten in den Städten kein Brod kaufen . Glücklich war
das Hirtenland , wo es Molken und Käse gab . Im Bauernland
war etwas Kraut in Milch gesotten ein seltenes Wohlleben . In
viele Häuser kam ein halbes Jahr lang kein Brod . Die Wohl -
that der Erdäpfel lernte man erst Jahrhunderte später kennen .
Tausende mußten eines grausamen Todes sterben . Vergebens be¬
fahl der Kaiser den Zürchern , die Zufuhr den Schwyzern und
Glarnern zu öffnen . Die eigene Noch entschuldigte ihre Weige¬
rung ; aber das war unnütze Grausamkeit , daß man armen
Wittwen aus jenen Kantonen den sauer verdienten Schnitter -
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lohn , den sie sich in Korn ausbedingt hatten , versagte und sie

mit leeren Händen trostlos zu ihren hungernden Kindern heim

sandte . Solche Rachsucht erzeugt nur der Bürgerzwist ! Durch

viele solche gegenseitig verübte Handlungen ward nach und nach

die letzte Friedenshoffnung zertrümmert . Schwyz und Glarus

gaben zwar der eidgenössischen Vermittlung Gehör ; aber Zürich

verwarf in trauriger Verblendung alle Vergleichsvorschläge und

achtete selbst die Drohung nicht , es werden sich die Eidgenossen

mit aller Macht gegen den ungehorsamen Theil wenden . Am

3 . Mai 1439 zogen beide Parteien zu Felde , und beide mahnten

die Eidgenossen . Die Gesandtschaften derselben warfen sich zwischen

die kampflustigen Heere , und wiewohl sie ein Gefecht nicht ver¬

hindern konnten , gelang es doch noch , auf ein Jahr Waffenstill¬

stand zu schließen . Völliger Friede ward nicht erzielt . Selbst die

Heimsuchung einer fürchterlichen Pest minderte die Entzweiung

nicht . Tausend Unschuldige raffte die Seuche des Jahres 1439

dahin ; die schuldvollen Urheber noch größeren Jammers blieben

am Leben . Im Weinmonat 1440 begann der Krieg . Er war

kurz und schmählich für Zürich .
Zürich stand wohl gerüstet mit 7000 Mann im Felde . Die

schreckenvolle Nachricht , alle Eidgenossen seien auf die Seite von

Schwyz getreten , zerstreute dieses Heer ohne Schwertstreich . Die

Zürcher bargen sich hinter ihren Mauern . Sie wagten kaum noch ,

mit bewaffneten Schiffen das eidgenössische Lager am See zu be¬

schießen . Als aber diese für jeden Schuß ein Haus anzündeten ,

wurden die in der Stadt liegenden Landleute unwillig , und auch

diese unbedeutenden Unternehmungen fanden ein Ende . Das

ganze Gebiet der Stadt fiel wehrlos an die Eidgenossen , die es

mit Feuer und Schwert verheerten und in ihrem Grimme selbst

Kirchen entweihten . In der Stadt selbst herrschte Uneinigkeit ,

Zuchtlosigkeit , Furcht . Man mußte die durch ihre Verluste erbit¬

terte Menge der dort zusammen geströmten Landleute fast mehr

noch als die Feinde fürchten . Niemand war vor diesen Leuten

seines Eigenthumes sicher . Allen ihren Bedarf nahmen sie , wo

sich Gelegenheit fand , ohne Bezahlung mit der Aeußerung weg ,

sie haben um der Stadt willen mehr und Besseres verloren .

Kaum konnte noch die Regierung ein dürftiges Ansehen behaupten .

Unter solchen Umständen hörte das entmuthigte Zürich , nach¬

dem der Krieg kaum einen Monat gedauert , gern auf Einla¬

dungen zum Frieden . Derselbe fiel billiger aus , als diese

Stadt hoffen durfte . Schwyz und Glarus hätten ihr zwar gern
das ganze Gebiet weggenommen ; nur aus Furcht , von den Eid -
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genossen verlassen zu werden , verstanden sie sich zu leidlichem
Bedingungen . Zürich mußte auf die toggenburgische Erbschaft
verzichten .und vom eigenen Gebiete ein Stück oben am See an
Schwyz abtreten . So endete der erste Krieg der Eidgenossen
gegen Zürich , und wir würden vielleicht keinen zweiten kennen ,
wenn Schwyz großmüthig genug gewesen wäre , von Zürich keine
Eroberungen anznnehmen . So aber entstand ein Haß , der bald
in fürchterliche Flammen ausbrach .

Schon die nächste Zeit sah dieses Unglück ; denn Zürich
konnte den Schaden , die Schmach , die Schande nicht vergessen ,
und der Spott und Jubel der Länder , das gesunkene Ansehen
aus den Tagsatznngen nährten täglich und stündlich die schmer¬
zende Erinnerung . Bald durstete Zürich , voraus Stützt und der
Stadtschreiber Graf , seine Leiter und Lenker , nach Rache an den
Eidgenossen . Diese Leidenschaftlichkeit verleitete im Jahre 1442 zlr
einem Bunde mit Oesterreich , in welchem Zürich die Grafschaft
Kyburg an Oesterreich wieder abtrat und die Abtretung anderer
Herrschaften (z . B . Stäfa , Regensberg , Andelfingen ,
Grünigen ) verhieß , auch sich verpflichtete , die Rückgabe der
Grafschaft Baden an Oesterreich zu befördern , wogegen es die
toggenburgische Erbschaft erhalten und Haupt einer an¬
dern neu zu stiftenden Eidgenossenschaft werden sollte .
So wurden aus Haß schöne und sichere Besitzungen gegen ge¬
ringere und ungewisse Hoffnungen , und ein brüderlicher Bund
gegen die gefährliche Vereinigung mit einer überlegenen , zwei¬
deutig gesinnten Macht dahin gegeben ; dennoch frohlockte darüber
die Verblendung . Das Gerücht von diesem Bunde vertilgte alles
Zutrauen der Eidgenossen gegen Zürich . Als vollends Kaiser
Friedrich III . selbst mit Pracht und Glanz gen Zürich kam und
mit Jubel empfangen wurde ; als er von den Eidgenossen Rück¬
gabe des Aargau forderte ; als alle Ermahnungen an Zürich ,
vom österreichischen Bunde abzustehen , fruchtlos blieben ; als
Zürich und Rapperschwyl österreichische Besatzungen einnahmen ;
ein Theil des Landvolkes aus eigenem Antriebe die Grenzbefesti¬
gungen bemannte ; zu Zürich im Jahr 1443 der österreichische
Bund öffentlich beschworen , die weißen eidgenössischen Kreuze mit
rothen österreichischen vertauscht wurden : stieg das Mißtrauen so
hoch , daß Zürich auf den Tagsatzungen nicht mehr zugelassen
ward . Furchtbar wuchs die Erbitterung . Zu Schwyz , das doch
im Anfänge dieses Streites , als Oesterreich seinen Planen günstig
schien , Annäherung an diese Macht nicht gescheut , hätte jetzt ohne
Todesgefahr Niemand von derselben löblich reden dürfen . Beide
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Parteien sehnten sich nach dem Ausbruche des Krieges . Mit

Jubel eilte die Besatzung von Rapperschwyl hinaus , als sie

meinte , das Banner von Schwyz heran ziehen zu sehen .. Sie fand

aber nur eine Schaar Kinder mit langen Ruthen auf den Schul¬

tern , welche sich einen großen Lappen vortragen ließen und auf

der Brücke kriegerisches Spiel trieben . Zuletzt brachen Schwyz

und Glarus am 20 . Mai 1443 ohne Wissen und Wollen der

übrigen Eidgenossen auf zu einem neuen Kriege gegen Zürich .

Nach wenig Stunden stand das erste Dorf in Flammen . Zwei

Tage später wurden die Zürcher im Gefechte bei Freien¬

bach geschlagen . Den 23 . drangen 5000 Zürcher und Oester -

reicher gegen Zug vor . Auf der Ebene von Baar fanden sie

unerwartet eidgenössische Banner , vor welchen sie ohne Schwert¬

streich zurück wichen . Die Eidgenossen aber beschlossen , die zür¬

cherischen Verschanzungen am Hirzel zu stürmen (24 . Mai ).

In der wichtigen Schanze am Hirzel , gegen welche

4000 Eidgenossen arirückten , befanden sich bloß 1100 Mann .

Sie sandten eilig um Hülfe , erhielten aber nur eine geringe Ver¬

stärkung , denn der Bürgermeister war den Seeleuten ungünstig ,

weil sie seine Leitung des Krieges getadelt und ihm den Gehor¬

sam verweigert hatten . Er , dessen racherflilltes Herz die Kriegs¬

flamme in der ganzen Eidgenossenschaft entzündet , er opferte nun ,

ebenfalls aus persönlicher Abneigung , die Schutzwehr des Landes

und ihre tapfern Vertheidiger hin , welche mit einem Theile seines

überflüssigen und müßigen Volkes leicht hätten errettet werden

mögen . Durch die Wuth ihres Volkes wurden die eidgenössischen

Hauptleute genöthigt , den Angriff noch vor Einbruch der Nacht

zu unternehmen . Mit blindem Grimme wurde die Schanze ge¬

rade da bestürmt , wo sie am festesten war . Jedem abgeschlagenen
Sturme folgte ein neuer , furchtbarerer . Endlich ward die Schanze

erstiegen , die fliehende Besatzung verbreitete die schreckenvolle

Nachricht in den Dörfern des Sees . Die Freude der Sieger

ward durch die Trauer um den Verlust vieler und vorzüglicher
Männer beinahe überwogen . Laut wurden die erschlagenen Stan¬

deshäupter , die weisen Führer im Rathe und in den Schlachten ,
beweint , und fürchterliche Rache Zürich und den Seinen geschworen .

Zu bald nur und schrecklich ging dieser Schwur in Erfüllung .

Am folgenden Morgen brachen die Banner der Eidgenossen über

die Seedörfer ein , und ihre unglücklichen Bewohner erduldeten

alle Gräuel , welche erbarmenlose Krieger zu erfinden und zu

üben fähig sind .
Noch hatte sich Bern nicht erklärt ; da kamen zu seinem
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die Krieger hin , auf ihre Seite zu treten . Hierauf bemeisterte
man sich des Zürcher Gebietes . Die Fürbitten der Berner schützten
das Land vor Verheerung . Nach drei Wochen schloß man den

Feldzug . Die Banner der Städte zogen schonend ab , die Länder

bezeichnten ihren Heimweg mit gräßlichen Verwiistungen . Zu
Rüti wühlten sie sogar Gräber auf und trieben Schauder erre¬

genden Muthwillen mit Leichen . Auch die Gebeine Friedrichs vvn

Toggenburg wurden in ihrer Ruhe gestört .
Einen Monat später griffen die Länder mit 5000 Mann

Zürich selbst an . Als sie anrückten , eilte die ganze Stadt zu den

Waffen und lagerte sich hinter der Sihl . Weiber , Kinder , Greise
kamen als Zuschauer . Man aß , trank , trotzte . Endlich zog man
im Uebermuthe über den Fluß bis zur Kapelle von St . Ja¬
kob . Hier geschah die Schlacht . Sie war kurz und entschei¬
dend . Zuerst flohen die österreichischen Reiter , ihnen folgte das

zürcherische Fußvolk , als es fürchten mußte , durch eine feindliche
Abtheilung , die es mit List umgangen , von der Stadt abge¬
schnitten zu werden . In dieser äußersten Gefahr vertheidigte
Stüßi mannhaft die Sihlbrücke und büßte mit einem helden -

müthigen Tode die Verirrungen seines Lebens . An den Thoren
Zürichs wurden Bewaffnete und Unbewaffnete , Männer , Weiber ,
Kinder , Greise erschlagen , erdrückt , zertreten . Freunde und Feinde
drangen unter einander ein . Die Geistesgegenwart einer Frau
errettete die Stadt . Sie ließ das Fallgitter des Thores nieder .
Die wenigen eingedrungenen Feinde wurden erlegt . Das Geschütz
entfernte die übrigen . Draußen vor der Stadt waren Glarner

von des Bürgermeisters Verwandtschaft beschäftigt , den Verhaßten
noch im Tode zu mißhandeln . Nachdem sie einander in Unmensch¬

lichkeiten überboten , warfen sie den zerstückten Leichnam in die

Sihl . Hierauf wurde die Vorstadt und die umliegende Gegend

geplündert , verheert , verbrannt . Die Sieger setzten sich auf Leich¬
name , machten Haufen erschlagener Feinde zu ihren Tischen , ju¬
belten und zechten , und in ihren Jubel donnerte das zürcherische

Geschütz . Das ist Bürgerkrieg !

Nach dieser That vermittelte der Bischof von Konstanz einen

Waffenstillstand ; er heißt der elende oder faule Friede ,
weil er weder Sicherheit noch Ruhe gab . Zu Baden ward zwar

unterhandelt , und freudig brachten die zürcherischen Gesandten

Meiß , Bluntschli , Trinkler einen billigen Friedensent¬

wurf nach Hause ; aber den Zürchern leuchtete wieder einige Hoff¬

nung . Es war Aussicht auf mächtige Hülfe von Frankreich . Der

Bögelin , Schweizcrgcfch. f. Schulen . Sie Auss . ^
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große Rath verwarf den Frieden . In einem Tumulte wurden

jene drei Männer ergriffen und aufs Blutgerüst geschleppt . Der

Tag zu Baden löste sich auf , und die Zürcher schwelgten in

süße » Träumen von Sieg und Rache . (April 1444 .)

In dem heftiger als je wieder ausbrechenden Kriege ward

Rapperschwyl 31 Wochen lang so hart belagert , daß die

Besatzung Angesichts des Sees Wassermangel litt nnd mitten in

einem gesegneten Lande mit Pferden , Hunden und Katzen den

Hunger zu stillen genöthigt war . Bürger und Besatzung aber

blieben muthig und die Stadt unbezwungen .

Während dieser Belagerung rückte das eidgenössische Haupt¬

heer vor Greifensee ( 1 . Mai .) . Die schwache Besatzung ver¬

ließ das Städtchen , vertheidigte aber mit ausgezeichneter Tapfer¬
keit das Schloß . Die Eidgenossen , denen ein verrätherischer
Bauer eine schwache Stelle gezeigt , fingen an , die Burg zu unter¬

graben . Ein herabgewälzter Altarstein zerschmetterte die Arbeiter

und ihr Schirmdach . Unter einem stärkern Dache ward die Arbeit

fortgesetzt , die Mauer fing an zu sinken , die Besatzung mußte

sich ergeben ; aber weder ihre Tapferkeit , noch das empfangene
Ehrenwort , noch der Widerstand biederer Eidgenossen , noch das

jammervolle Flehen hülfloser Väter , Mütter , Weiber , Kinder der

Gefangenen konnte den blutdürstigen Landammann Jtal Ne -

ding den Jüngern und die von ihm aufgehetzte Menge ab¬

halten , sie zum Tode zu verurtheilen . Muthvoll bot der Anführer
Wildhans von Landenberg zuerst sein Haupt dem Schwerte
dar , nach ihm die Andern . Oft hielt der Scharfrichter inne , für
die noch lebenden flehend . Barsch und spöttisch befahl Reding
jedesmal die Fortsetzung der Hinrichtung . Die Erde schluckte das

Blut nicht mehr . Der Tag hatte sich geneigt . Reding ließ Fackeln

bringen . So wurden 62 gerichtet . Endlich entfernte sich Reding .
Wer da noch lebte , war gerettet . So schauderhaft schien diese

That , daß die Eidgenossen noch lange nachher , wenn Unglück sie
traf , es der göttlichen Rache für den Mord von Greifensee
zufchrieben .

Nach Greifensees Eroberung zogen die Eidgenossen heim ;
aber Streiszüge der Zürcher und das Gerücht von der Ankunft
französischer Heere reizten aufs neue ihren Zorn . Mit 20,000 Mann

unternahmen sie die Belagerung Zürichs ( 22 . Juni ) . Die
Stadt sollte zum Frieden gezwungen oder vernichtet werden . Zürich
war unerschrocken , reich an Vertheidigungsmitteln , wohl befestigt ,
gut befehligt . Die Thore wurden nie verschlossen . Die Krieger
tanzten auf den Werken und höhnten die Feinde . Durch beson -
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- ern Heldenmuth glänzte eine Gesellschaft von 60 Männern , die

Böcke genannt . Sie beunruhigten die Gegner durch stete Aus¬

fälle und Streifzüge und wurden zu den kühnsten Unternehmungen
gebraucht . Beinahe zwei Monate hatte die Belagerung schon ge¬
dauert . Die Eidgenossen wurden überdrüssig , ihre Stürme wurden

abgeschlagen , ihre Beschießung that keinen Schaden , eine furcht¬
bare Nachricht endigte plötzlich die ganze Belagerung .

Während der Belagerung Zürichs verübte der Freiherr
Thomas von Falkenstein eine Verratherhandlung
an Brugg ( 30 . Juli ) . Er , Bürger und scheinbarer Freund
dieser Stadt , kam in dieselbe und ward um so freudiger em¬

pfangen , als er erzählte , er hole den Bischof von Basel , der
die Friedensvermittlung übernehmen wolle . Zwei Tage später for¬
derte Falkenstein mitten in der Nacht Einlaß , der Bischof sei bei

ihm . Als sich der Thorwächter über die Zahl seines Begleites
wunderte , empfing er den Todesstoß . Hierauf sprengten einige
hundert Reisige in das Städtchen , fingen die Bürger , raubten

Brugg aus , brachten alles Geplünderte , sogar die Thorketten ,
auf Schisse , trieben Weiber und Kinder aus der Stadt , zündeten
sie an und enteilten mit ihren Gefangenen der Rache des nach¬

jagenden Aargau . Gegen diese Gefangenen zeigte sich Falkenstein
so blutdürstig , daß einige besser Denkende ihre Ermordung kaum

verhindern konnten . Den Urheber dieses Greuels traf bald die

Vergeltung der Eidgenossen . Seine Schlösser wurden zerstört ,
seine Gemahlin gefangen , er selbst zu Farnsburg hart belagert
und jedes Anerbieten einer bedingten Uebergabe verworfen . Ihn
rettete das gleiche Ereigniß , welches die Belagerung von Zürich

endigte .
Es nahte sich das von Zürich und dem Adel erwartete fran¬

zösische Heer , über 40,000 Mann stark , die Armagnaken ge¬
nannt . Unter fürchterlichen Verwüstungen und Erpressungen durch¬

zogen diese Schaaren den Elsaß und Sundgau . Alles zitterte vor

ihnen , nur die Eidgenossen erwarteten mit stolzem , trotzigem

Muthe auch diesen Feind . Die Franzosen lagerten sich bei Basel

hinter der Birs , einige Abtheilungen schoben sie über den Fluß
vor , die Vorhut stand außerhalb Prattelen . Die Belagerer von

Farnsburg sendeten 1600 Mann auf Kundschaft , mit dem ernsten

Befehle , jedes Gefecht zu vermeiden und in keinem Falle über

die Birs zu gehen . Diese stießen auf einen Vorposten von 100 Mann ,
er ward leicht geworfen . In der Freude vergaß man alle Befehle
und griff eine Schaar von mehrern tausend Mann , auf die sich

jener Posten zurückzog , mit solchem Feuer an , daß auch sie zum
4*
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Weichen genöthigt ward . Gleiches Schicksal hatte eine neue Ab¬

theilung von 12,000 Mann . Alle diese Tausende wurden von

nicht so vielen Hunderten mit bedeutendem Verluste über die

Birs getrieben . An ihrem Ufer angekommen , wollten die eidge¬

nössischen Führer ihre Krieger zurückhalten . Vergebens . Wuthent -

brannt stürzten sie sich in den Fluß und in ihr Verderben . Das

Feuer des französischen Geschützes lichtete ihre Reihen , sie ge-

riethen im Wasser in Unordnung , wurden , ehe sie sich am jen¬

seitigen Ufer ausstellen konnten , durch den Andrang der gesamm -

ten feindlichen Macht zertheilt , 500 Mann auf eine Birsinsel

gedrängt und dort ausgeriebeu . Die übrigen warfen sich hinter
die Mauern eines Krankenhauses , von welchem dieser Kampf die

Schlacht bei St . Jakob an der Birs heißt (26 . August ).

Hier wurden sie durch die Ueberzahl der Feinde und die Flammen
des Gebäudes bezwungen . Gefangen gab sich keiner . Sie fielen
bis auf den letzten Mann ; und nach zehnstündigem Streite deckten
neben anderthalb tausend Eidgenossen über 8000 Feinde das

Schlachtfeld . Von den Eidgenossen waren 16 Mann entflohen ,
die in der Heimat zur Strafe ihrer Feigheit mit lebenslänglicher
Verachtung gebrandmarkt wurden und kaum der Hinrichtung ent¬

gingen . — Diese ruhmvolle That zwang dem französischen Feld¬
herrn laute Bewunderung ab , und kühlte seine Luft , sich weiter
mit den Eidgenossen zu messen ; er verließ ihr Gebiet und führte
sein Heer über den Rhein nach Deutschland .

Nach der Schlacht ritt Burkard Mönch von Mön¬

ch e n st e i n mit andern Edeln auf der Wahlstatt umher . Beim
Anblicke eines mit dem Tode ringenden Eidgenossen rief er
spottend : „ Heute baden wir in Rosen ! " Der gehöhnte Held
raffte sich mit der letzten Kraft auf : „ Friß auch eine der Rosen ! "

rief er und schleuderte stark und richtig einen Stein . Mit zer¬
schmetterten Augen , Nase , Mund , blind und sprachlos sank
Burkard Mönch vom Pferde , litt noch drei Tage , dann starb er .
Er war einer von denen gewesen , welche die Franzosen ins Land

gerufen hatten .
Dem Unglücke bei St . Jakob folgte die Aufhebung der

Belagerungen von Zürich und Farnsburg . Zürich er¬

hielt die Nachricht von der Schlacht durch einen Läufer , der sich
glücklich durch das eidgenössische Lager geschlichen . Mit einem
Male wurden alle seit mehreren Wochen stille gestellten Glocken

geläutet , Trompeten , Pauken , Musik , Freudengeschrei erschallten .
Die Belagerer spotteten des Jubels , bis sie selbst Nachricht
empfingen . Da übermannte sie der Schrecken . Sie Hoden die
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Belagerung mit solcher Eile auf , daß nicht einmal das Lager
ganz abgebrochen ward , und neben Karten und Würfeln auch
Waffen , Zelte und Geld zurück blieben . Die Belagerer von Farns¬
burg aber hatten sich gänzlich aufgelöst und nicht einmal ihr
Geschütz gesichert .

Von da an verwandelte sich der Krieg in eine Reihe von
Gefechten und Streifzügen , die nichts entschieden und Elend und
Erbitterung immer höher steigerten . Beendigt wurde er am
6 . März 1446 durch die Schlacht von Rag atz , in welcher
6000 Feinde durch 1100 Eidgenossen schmählich geschlagen wur¬
den . Diese Schlacht nahm den Gegnern den Rest ihres Muthes ,
und wurde dadurch folgenreicher als alle frühern .

Die großen Kosten , die unersetzlichen Verluste dieses Krieges
hatten schon längst alle Theilnehmer ermüdet ; der Friede war
«in Werk der Nothwendigkeit . Zwischen Zürich und den Eidge¬
nossen ward er am 4 . Juli 1446 abgeschlossen , und die Ent¬
scheidung der zwei Fragen , ob sich Zürich den eidge¬
nössischen Bundesverträgen unterziehen müsse ,
und ob der Bund mit Oesterreich fortbestehen
könne , sowie die Festsetzung der eigentlichen Friedensbedingungen
Schiedsgerichten zugewiesen . Die erste dieser Fragen entschied am
27 . Februar 1447 der Obmann Peter von Argun , Bürger¬
meister zu Augsburg , bejahend ; die zweite zu Einstedeln , in
gleicher Eigenschaft , Heinrich von Bubenberg , Schultheiß
von Bern , am 13 . Juli 1450 verneinend . Im Uebrigen lau¬
tete der Friede völlig wie derjenige von 1440 . Obwohl er den
Zürchern keine weitern Nachtheile zufügte , standen sie dennoch
am Rande des Verderbens . Die große , reiche Grafschaft Kyburg
war nutzlos an Oesterreich dahin gegeben ; der Krieg hatte die
für jene Zeit ungeheure Summe von 1,070,000 Gulden ver¬
schlungen ; aller Kredit war dahin , das Gebiet verödet oder so
verwüstet , daß Haus und Hof im Schutte lagen und Felder ,
Weingärten und Wiesen durch hoch aufgeschossenes Unkraut fast
unkenntlich wurden . In dieser Lage hätte Zürich bei längerer
Fortsetzung des Krieges entweder durch Oesterreich oder die Eid¬
genossen seine Freiheit verloren ; aber kaum mit den letztem aus¬
gesöhnt , war es wieder so stark , daß ihm Oesterreich der eigenen
Ruhe wegen die Grafschaft Kyburg für 24,000 Gulden wieder

abzutreten für gut fand .
Von dem Frieden blieben die zürcherischen Böcke aus¬

geschlossen . Sie verließen das Land , kauften das Schloß Hohen -

krähen in Schwaben und hielten sich dort stille , auf Milderung
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des Unwillens der Eidgenossen hoffend. Viele bemitleideten sie,
und der Landammann Fries von Uri sprach, man könnte diesen
Leuten neue Feindseligkeiten und selbst die Gefangennehmung
eines angesehenen Eidgenossen nicht verargen . Nach kurzer Frist
machten sie den Landammann selbst zum Gefangenen . Erstaunt
sagte er : „Euch ist gut rathen , liebe Gesellen ! ich habe aber
nicht gemeint , daß es mich selbst angehen sollte !" Sie behan¬
delten ihn zu Hohenkrähen wohl , und die Eidgenossen mußten
nun den Böcken nebst dem Frieden 300 Gulden Lösegeld geben.

Vier Jahre nach Abschluß des Friedens brach der noch
glimmende Haß in eine Gewaltthat aus , die ein Schandfleck in
den Jahrbüchern der vaterländischen Geschichte ist . Auf der Fast¬
nacht des Jahres 1454 wurde zu Zürich von erhitzten Jüng¬
lingen aus den Ländern der Chorherr Felix Häm merlin
( Malleolus ) in seinem Hause überfallen und gefangen dem
Bischof von Konstanz überliefert. Der biedere gelehrte Greis hatte
sich durch ernste Rügen der Mißbräuche und Aergernisse in der
Kirche und durch politischen Eifer den Klerus und die Eidge¬
nossen zu Feinden gemacht. Sein Loos war traurig . Jahre lang
aufs übelste behandelt , erlangte er erst gegen das Ende seines
Lebens ein etwas milderes Schicksal, die Freiheit nie wieder .

Drittes Kapitel.

Die letzten Freiheitskriege.

1450 - 1501 .

Die Zeiten vor dem burgundischen Kriege . 1450 — 1474.

In diesem Zeiträume suchten die Eidgenossen vorzüglich die
Wunden zu heilen, die der lange unselige Bürgerkrieg ihnen ge¬
schlagen. Sie strebten , das alte Glück wieder herzustellen , wo
möglich zu vergrößern . Daher bieten die meisten Kantone ein
Bild innern Friedens und rastlosen Bemühens um Vermehrung
des öffentlichen und Privatwohlstandes dar. Wir finden auch
einige Versuche zu Höherhebung der tief stehenden Bildung und
Wissenschaft. Nur zu Bern und Zürich wurde durch innern Zwist



die Ruhe getrübt . Zu Bern war Kampf zwischen städtischer Ari¬

stokratie und Demokratie , in welchem nach kurzem Siege die letz¬
tere unterlag . Den Zürchern verweigerte die Herrschaft Wäden -

schwyl die Theilnahme au einer nothwendigen allgemeinen Land¬

steuer . Es kam zum Aufstand . Der Empörten nahm sich Schwyz
an . Schon lagen Zürich und Schwyz gegen einander im Felde ,
als die Eidgenossen diesen Streit mit Billigkeit schlichteten .

Von den Verbündeten und Schutzverwandten der

Eidgenossen stärkte im Jahr 1471 das Land Bündten durch

Vereinigung seiner drei Theile zu Einem Ganzen seine Freiheit . —

Appenzell nährte einen stets unruhigen Geist . — Ulrich

Rösch , Abt von St . Gallen , hob den Flor und die Macht

seines Stiftes , und kaufte , als die Eidgenossen mit einem Kriegs¬

zuge beschäftigt waren , zu ihrem großen Aerger die Grafschaft

Toggenburg , um deren willen sie sich so lange zerfleischt hatten ,

für 14,500 Gulden . — Basel sah seine Universität entstehen ,
und Freiburg im Uechtlande , nachdem es , der öster¬

reichischen Herrschaft treu , im Kriege gegen Bern unglücklich ge¬

wesen , ward von Oesterreich frei . Unterstützt von Bern , wäre es

schweizerisch geworden ; weil aber Bern selbst nach der '
Herr¬

schaft über Freiburg trachtete , ergab sich diese Stadt lieber

Savoyen .
Merkwürdig sind die Verhältnisse der Eidgenossen

gegen das Ausland . Es regte sich bei den Eidgenossen ein

Geist der Freiheit , der oft in Trotz und Gewaltthat ausartete .

Häufig war Erhaltung von Ordnung , Ruhe und Recht der Obrig¬

keiten schwerstes Geschäft . Die streitbare Jugend lief ohne Wissen

der Regierungen nach allen Seiten in den Krieg , bald des Ge¬

winnes wegen , bald um Rache zu üben , und bald um solchen zu

helfen , die ihr ungerecht bedrückt schienen . Die Obrigkeiten selbst

waren viel zu gierig nach Eroberungen , als daß ihnen der Friede

heilig gewesen wäre , und so ist denn in manchen Unternehmungen

dieser Zeit viel Muth und Kühnheit , desto weniger Rechtlichkeit

zu entdecken .
Mit Italien standen die Angelegenheiten so , daß die

Urner Unordnungen im Mailändischen benutzten , um im Jahr

1447 das Livinenthal wieder zu erobern , welches ihnen auch ein

im Jahr 1467 mit Mailand geschlossener Freundschastsvertrag ,
C apitulat genannt , bleibend zustcherte .

Höchst mannigfaltig waren die Berührungen mit

Deutschland . — Zuerst schützten die Eidgenossen die Stadt

Sch Uffhausen , welche sich zur Zeit der Konstanzer Kirchen -
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Versammlung frei gemacht , gegen die Anfechtungen Oesterreichs
und des Adels , und sicherten im Jahr 1-154 Schaffhausens Frei¬

heit durch ein Bündniß auf 25 Jahre . — Auf einem

Freischießen zu Konstanz im Jahr 1458 nannte ein Kon -

stanzer eine ihm dargebotene Berner Münze höhnisch „ Kuhplap -

part " . Hierob ergrimmten alle eidgenössischen Schützen ; es gab

Zank und Schlägereien , in denen die Eidgenossen unterlagen . Sie

alle hielten das Gastrecht verletzt , ihre Volksehre beleidigt und

verließen Konstanz ungesäumt . Kaum waren sie zu Hause ange¬
kommen , so zogen alle Eidgenossen aus und überfielen mit

4000 Mann die konstanzischen Besitzungen im Thurgau . Nur eine

bedeutende Geldsumme versöhnte die Erzürnten und rettete Kon¬

stanz selbst . Diesen Zug nennt man den Plappartkrieg . —

Als das eidgenössische Heer heimzog , nahmen die Urner , Schwyzer ,
Unterwaldner ihr Nachtlager inRapperschwyl . In dieser Nacht

riß sich Rapperschwyl von Oesterreich los und trat in den Schutz

jener drei Kantone , die sich nicht scheuten , mitten im Frieden diesen

Vortheil über Oesterreich zu erlangen , weil es zu schwach war ,
den Friedensbruch zu rächen . — Bald sollte dieses Haus durch
die Eidgenossen noch größer » Verlust erleiden . Herzog Sig¬
mund fiel im Jahr 1460 in den Bann des Papstes . Damals

saßen in der Eidgenossenschaft die Brüder von Gradner ,
ehemals Günstlinge Sigmunds , nachher von ihm ihres Vermö¬

gens beraubt und vertrieben . Sie benutzten den aus Sigmund
geschleuderten Bann zur Rache . Unter dem Vorwände , der Kirche

zu gehorsamen , brachen sie mit viel freiwilliger Jugend aus ; ihnen

folgten die Banner der Eidgenossen . Fast ohne Blut wurde der

Thurgau erobert und blieb von da an eine eidgenössische
Gemeinherrschaft . — Die einzige Stadt Winterthur leistete

entschiedenen Widerstand . 20,000 Eidgenossen belagerten sie. Vom

Heiligeuberge wurden 80 Pfund schwere Steine gegen die Mauern

geschleudert , die Stadt durch Feuerkugeln an drei Orten ange¬
zündet , die Pfeile der Belagerer erreichten die Bewohner mitten
in der Stadt ; zuletzt ward ein Sturm angeordnet , von dem das

Schrecklichste zu befürchten stand . Die Bürger aber blieben un¬

erschrocken . Die Männer waren auf den Mauern und bei den

Thoren , Knaben mußten Steine zusammen tragen . Es wurden

Pferdemühlen und eine Kornrelle in der Stadt errichtet , in denen

je 20 Weiber unter einer Hauptmännin drei Stunden lang in

guter Ordnung arbeiteten , während andere auf der Mauer neben

ihren Männern den Feind mit eisernen Gabeln , die Kinder aber
eben denselben mit heißem Wasser empfingen . So leisteten diese



Bürger neun Wochen lang unter Gesang und Jubel entschlossenen
Widerstand , bis am 2 . November die Belagerung aufgehoben
wurde . Sieben Jahre später verpfändete Herzog Sigmund Winter¬
thur um 10,000 Gulden an Zürich . Von da an blieb es mit
großen Freiheiten bei dieser Stadt . Mit Winterthur hatte das
Haus Oesterreich , welches 1 -15 Jahre früher ganz Helvetien zu
unterjochen gedachte , durch den ununterbrochenen Siegeslauf der
Eidgenossen seine letzte Besitzung innerhalb der altschweizerischen
Grenze eingebüßt . — Ebenfalls im Jahre 1460 wandte sich ein
Kellermeister des Abtes von Kempten , den dieser unverdient
der Untreue bezichtigte , um Hülse an die Eidgenossen . Im tiefen
Winter zogen 334 Freiwillige mit ihm . Sie schlugen 1300 Mann ,
die ihnen der Abt entgegen stellte , und er war genöthigt , dem
Beleidigten und seinen Beschützern reichen Ersatz zu leisten . —
Im Jahre 1468 suchte die von Oesterreich und dem Adel ge¬
drängte Stadt Mühlhausen im Elsaß Schutz bei den Eid¬
genossen ; er ward um so williger gewährt , als die gleichen Geg¬
ner auch Schaffhausen so ängstigten , daß außer den Thoren keine
Sicherheit mehr war . 15,000 Eidgenossen zogen ins Elsaß . Mit
Feuer und Schwert zeichneten sie ihren Marsch . 33 Städte ,
Schlösser und Dörfer wurden unter Verübung vieler Grausam¬
keiten zerstört ; in diesem flachen Lande wagte der Adel , der so
oft sich vermessen , auf den Ebenen die Eidgenossen

'
siegreich be¬

streiten zu wollen , nicht dieselben anzugreifen . Durch eine starke
Besatzung ward Mühlhausen vor fernerer Beeinträchtigung ge¬
sichert , eine zweite Besatzung war nach Schaffhausen gelegt wor¬
den , und die eidgenössische Hauptmacht belagerte Waldshut .
Ein Friede , der den Eidgenossen ansehnliche Geldsummen zu -
ficherte , rettete die Stadt . Nicht Alle freuten sich dieses Friedens ,
vorzüglich mißvergnügt war Bern , das den Schwarzwald gern
eidgenössisch gemacht hätte „ Geld ! " sprach es , „ ihr Eidgenossen !
wird euer Untergang sein ; laßt ihr euch mit Geld beliebigen ,
man wird euch nicht mehr fürchten ! " Selbst der gemeine
Krieger murrte : „ Man sei nicht ausgezogen , Geld heim zu
bringen , sondern Städte und Schlösser für das gemeine Wesen
zu erobern " .



Krieg gegen Herzog Karl den Kühnen von Burgund .
1474— 1477.

Durch Krieg und üble Wirthschast war Herzog Sig¬
mund von Oesterreich arm geworden und suchte Geld . Für
eine bedeutende Summe verpfändete er im Jahr 1469 dem
Herzog Karl dem Kühnen von Burgund , einem gewaltigen ,
kriegerischen , ehrgeizigen Fürsten, Elsaß , Sundgau , Breis -
aau , die vier Waldstädte am Rheine , den Schwarz¬
wald , Frickthal u> s. f. Mit Freuden empfing Karl diese
ihm besonders wohl gelegenen Länder , durch die er sein Reich
bis an die Grenzen der Eidgenossenschaft erweiterte , und ahnte
nicht, daß er durch diese Verpfändung Werkzeug der Rache Oe¬
sterreichs gegen die Schweiz werden sollte, deren Untergang man
durch den streitbaren Karl herbei zu führen hoffte. Die neuen
Nachbarn standen Anfangs in gutem Vernehmen , bis der bur -
gundische Landvogt , Peter von Hagenbach , auf ber¬
nerischem Boden burgundische Fahnen aufpflanzen ließ . Die Miß¬
stimmung über diesen Vorfall benutzte der listige , verschlagene
König Ludwig XI . von Frankreich , Karls Todtfeind ,
um die Schweizer gegen Karl zu reizen. Der deutsche Adel,
ebenfalls Krieg zwischen Karl und den Eidgenossen wünschend,
suchte die Letztem durch Friedensbrüche und gewaltsame Thaten ,
die er unter Burgunds Schutz verübte , noch mehr zu erbittern.
Endlich wendeten sich die verpfändeten , durch Hagenbach schwer
bedrückten Länder mit Klagen an die Eidgenossen . Bald hernach
kam Herzog Karl selbst mii großer Pracht in diese Gegenden .
Eine eidgenössische Gesandtschaft , die über Hagenbach Beschwerde
führte, behandelte er mit Geringschätzung und entließ sie ohne
Antwort. Die Schweizer entbrannten in heftiger Feindschaft gegen
ihn , und bald hatten französische Umtriebe und Bestechungen,
namentlich zu Bern , eine Partei zusammen gebracht , die nach
Krieg schrie . Von diesem Zeitpunkte an haben wir den verderb¬
lichen Einfluß französischer Sitten und Thaler auf unser Vater¬
land zu rechnen. Gegen Burgund geschah eine Reihe feindseliger
Schritte . Man schloß im Jahr 1474 einen Bund mit Oesterreich
und verhieß ihm wieder zu seinen Landen zu verhelfen. Reichsstädte
schossen die Pfandsumme vor, und sie ward zu Händen Karls
zu Basel niedergelegt Aber Hagenbach traf Anstalten , seinem
Herrn den Besitz dieser Länder zu sichern . Die Grausamkeit , mit
der er diese Anstalten betrieb, erregte einen Aufstand zu Breisach ;
Hagenbach ward gefangen, das Land ergab sich wieder an Sig-



mund . Ein unbefugtes Gericht , dem auch eidgenössische Gesandte
beiwohnten , sprach Hagenbach das Leben ab , und acht Scharfrichter
stritten sich um die Ehre , den Verhaßten abzuthun . Sein Tod ,
ein Werk der Rache , ward die Losung zum Kriege .

Karl wurde von Bestürzung und Ingrimm gefoltert . Kaum
konnte er sich entschließen , die Feindseligkeiten gegen die Eid¬
genossen , da er schon in einen andern wichtigen Krieg verwickelt
war , weiter hinaus zu schieben . Die Eidgenossen aber stärkten
sich durch Bündnisse mit Frankreich , Oesterreich , Mailand , Sa¬
voyen , Lothringen und deutschen Reichsstädten . Noch waren nicht
alle Friedenshoffnungen verschwunden . Ludwigs Geld gab den

Ausschlag . Bern hatte von den Eidgenossen Vollmacht empfangen ,
einen Bund mit Frankreich zu unterhandeln . Die französische
Partei zu Bern dehnte diese Vollmacht auf eine Kriegserklärung
an Burgund im Namen aller Eidgenossen aus . Der Wider¬
stand mancher Häupter in den übrigen Kantonen wurde durch
französische Jahrgelder gebrochen , das Mißvergnügen des Volkes
erstarb unter den nachherigen Siegen . Als Karl den Absagebrief
der Eidgenossen empfing , überwältigte ihn der Zorn . Blaß , sprach¬
los , knirschend stand er eine Weile , ehe ihn die Wulh zu Worten
kommen ließ ; dann rief er , in seinem Herzen den Untergang der
Stadt schwörend : „ O Bern , Bern ! "

Am 25 . Oktober 1474 brachen 19,000 Eidgenossen nach
der Freigrafschaft Burgund auf . Bei dem Städtchen Ericourt
stießen sie aus ein überlegenes feindliches Heer . Es kam zur
Schlacht . Die Eidgenossen fielen den Feind mit äußerster Heftig¬
keit an , sie beobachteten keine Ordnung , hörten auf kein Kom¬
mando ; aber durch ihr furchtbares Geschrei und das Schreckliche
ihres Angriffes wurden die Burgunder mit Angst , Entsetzen und

Verzweiflung erfüllt . Das Fußvolk floh bald ; nach tapserm Wi¬
derstande ward auch die Reiterei zum Weichen gezwungen . Mit

reicher Beute zogen die Eidgenossen heim , und der erste Feldzug
war geendet ; gespornt durch die französischen Jahrgelder und

lüstern nach neuer Beute , rüsteten sie sich aufs eifrigste zur Fort¬
setzung des Krieges .

Nach wenig Wochen waren die Eidgenossen wieder auf , und
das Jahr 1475 verfloß unter mehrern Streiszügen voll tapferer
Kriegsthaten . Siegreich durchzogen die Eidgenossen einen Theil
der Freigrafschaft Burgund . Siegreich unterwarfen sie
sich fast die ganze Waadt mit 46 Städten und Schlössern . Kein

Feind war ihnen gewachsen , keine Burg ihnen zu fest . Aber ihre

Verwüstungen , Grausamkeiten , Metzeleien , Hinrichtungen von



Gefangenen wurden die Losung zu ähnlichen Unmenschlichkeiten ,
die sich Karl später gegen sie erlaubte . Er hatte einen Zug mit

ganzer Macht gegen die Eidgenossen bereitet . Da erschracken alle
mit ihnen verbündeten Fürsten , fielen ab und machten Frieden
mit Karl . Nur die Reichsstädte und Herzog Renat von Lothringen ,
dem Karl sein Land entrissen , blieben ihnen treu . Zu Nancy
sammelten sich 60,000 Burgunder . Sie zogen einher , wie wenn
es auf die Feier eines Freudentages und nicht auf den Kampf
mit den Söhnen der Helden von Morgarten , Sempach und Laupen

abgesehen wäre . Neben einer Ungeheuern Kriegsrüstung und über¬

flüssigen Vorräthen brachte Karl den größten Theil seines Hofes ,
seine glänzende Dienerschaft , alle seine Schätze und Kostbarkeiten ,
sehr viele Kaufleute , Köche , große Waarenlager und eine Menge
unnützen Trosses mit sich , durch den sein Heer vielleicht auf
100,000 Mann anschwoll . Des Sieges glaubte er sich gewiß ;
Stolz und Rachsucht ließen ihn aller Barmherzigkeit und Gerech¬
tigkeit vergessen . Eidgenossen , die ihm in die Hände fielen , ließ
er hinrichten , mit der Bemerkung : „ das werde das Schicksal aller
eidgenössischen Gefangenen sein " . So kam er vor Granson , das
von den Eidgenossen besetzt war .

Karls Lager vor Granson glich an Glanz und Ueberfluß
mehr einer reichen Handelsstadt oder einer üppigen Residenz als
einem Waffenplatze . Es war regelmäßig in weite Gassen einge -
theilt . In zahllosen Zelten und Buden wurden die reichsten und
mannigfaltigsten Vorräthe von Gegenständen des Bedürfnisses , der
Prachtliebe und Bequemlichkeit zur Schau ausgelegt . Auf einem
Hügel in der Mitte des Lagers standen des Fürsten kostbare
Gezelte . Von hier aus überschaute Karl mit wonnevollem Stolze
seine zahllosen Schaaren , nicht ahnend , daß so viel Pracht und
Herrlichkeit nach wenig Tagen werde zergangen sein . — Das
Schloß zu Granson gerieth durch Beschießung , Stürme , Mangel
und Verlust der ersten Anführer bald in eine gefährliche Lage .
Einige tausend in der Nähe stehende Eidgenossen konnten nicht
helfen ; ihr Versuch , die Burg von der Seeseite zu verproviantiren ,
wurde vereitelt . Der Untergang der Burg beim nächsten Sturme
schien gewiß . In dieser verzweiflungsvollen Lage ergab man sich ,
als ein Betrüger im Namen des Herzogs Schonung des Lebens
verhieß . Aber als die Eidgenossen ins burgundische Lager kamen ,
wurden sie verspottet , gebunden und vor Karl geführt . Von jenem
Unterhändler und seinem Versprechen wollte er nichts wissen ;
Gransons tapfere Besatzung übergab er den Henkern . Die meisten
wurden noch desselben Tages an Bäume aufgehängt , die übrigen



am folgenden Morgen an langen Stricken durch den See ge«
schwemmt , bis ihr Leben entfloh . Sie alle starben still und männ¬
lich . Ihr Todestag war der letzte Tag der Ehre Karls und seines
Glückes .

Am gleichen Tage war die eidgenössische Hauptmacht , 20,000
Mann stark , bei Neuenburg versammelt . Sie hörte von dem
Morde und durstete nach Rache ; der nächste Tag sollte der
Schlachttag von Granson sein . Karls Heer stand in einem
wohlverschanzten Lager . Im Uebermuthe verließ er es , um den
Eidgenossen in eine Gegend entgegen zu rücken , wo er Geschütz ,
Reiterei und Uebermacht nicht anwenden konnte . Am 3 . März
1476 stand das eidgenössische Vordertreffen , 9000 Mann , den
Burgundern gegenüber . Der Tag war trüb und neblicht , es schneite
stark . Die Eidgenossen fielen nach ihrer Väter Sitte auf die Kniee
zum Gebet . Der Feind hielt dieß für Schrecken vor seiner
Uebermacht , Flehen um Barmherzigkeit , und erhob grimmiges
Hohngelächter . Die Kürassiere sprengten an , wurden aber übel
zurückgeworfen . Von da an ward hart und mit zweifelhaftem
Erfolge gestritten bis um die dritte Stunde Nachmittags . Jetzt
vernahmen die Burgunder ein fürchterliches Geschrei auf den nahen
Höhen . Es war die Hauptmacht der Eidgenossen , die den Feind
umgangen hatte . Als sie eben die Berge bedeckte, klärte sich der
Himmel auf , und die Sonne beleuchtete die schimmernden Waffen .
Und als die Eidgenossen heran rückten , und aus den Hohlwegen
und hinter dem Buschwerke immer neue Schaaren hervor stiegen ,
da verbreitete sich über die burgundische Macht Entsetzen . In
höchster Verwirrung ergriff sie die Flucht . Vergebens suchte Karl
an der Spitze einiger Reiterei die Fliehenden aufzuhalten . Er
selbst ward mit in die allgemeine Flucht fortgerissen . Noch einen
Blick warf der unglückliche Fürst auf seine 400 Geschütze , auf den
alten Reichthum , auf die untergehende Pracht seines Hauses ; dann
sprengte er , seinem Schicksale fluchend , mit nur fünf Gefährten
durch den nächsten Jurapaß . Erst mitten in Hochburgund fand er
wieder einige Ruhe und einigen Trost . Nach der Schlacht fielen alle
Eidgenossen zum Dankgebete nieder ; hierauf wurden Ehrenbeloh¬
nungen an die ertheilt , deren Tapferkeit am meisten geglänzt hatte .

So rühmlich für die Eidgenossen die Schlacht von Gran¬
fon gewesen war , so verderblich ward ihnen die unermeßliche
Beute . Sie gab ihnen Mittel zu Verschwendung und Ueppig -
keit und verwandelte die einfachen Sitten unsers Volkes in
Ausschweifung und Leichtfertigkeit . Zwar wußten die Eidgenossen
den wahren Werth dieser Beute nicht einmal zu schätzen . Nur
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zu den Werkzeugen und Vorräthen für den Krieg trugen sie Sorge ;
alles Uebrige ward verschleudert. Seidene Zeuge achteten die
Krieger wie Landtuch und trugen sie, bis sie zerrissen. Die kost¬
baren , mit Seide , Gold und Perlen kunstvoll gestickten Stoffe
der fürstlichen Gezelte wurden wie im Kramladen ausgemessen,
die Geldvorräthe theilte man mit Hüten. Um wenige Groschen
verkauften sie silberne Teller , die sie für Zinn hielten . Diamanten,
Millionen an Werth, wurden für Glas angesehen und um einen Gul¬
den etwa hingegeben . Der größte Theil der Beute wurde verschleppt,
gestohlen. Schon beim Anfänge der Flucht hatten die Freiwilligen
und der Troß geplündert ; ihrem Beispiele folgte bald das ganze
Heer , und nur gering wurde der Eid geachtet, Alles zu gemein¬
samer Vertheilung an die Beulemeister redlich abzuliefern . Auch
die Wirthe und Bewohner der Umgegend kümmerten sich nicht
viel um den Befehl , Niemandem etwas abzukaufen . So war in
wenig Stunden ein Reichthum nach allen Winden zerstreut , zu
dessen Sammlung manches Menschenalter erforderlich gewesen.

Die größte Freude über Karls Niederlage empfand Ludwig
XI . ; denn er gedachte, den Sieg der Eidgenossen wohl zu benutzen .
Heuchler, wie er war, ließ er dem Herzoge sein Bedauern bezeugen,
während er an die Eidgenossen Geschenke und Zusagen ver¬
schwendete , um sie zur Fortsetzung des Krieges zu bewegen. Es
hätte dessen nicht bedurft ; Niemand verlangte dieselbe eifriger als
Karl selbst. Nachdem er einige Tage einsam geblieben , keine
Speise genossen , vor Wuth gestampft , geknirscht , sich in die Finger
gebissen, Flüche und Gotteslästerungen ausgestoßen und sich so
benommen , daß man Verlust seines Lebens oder seines Verstandes
besorgte, raffte er sich wieder auf, um die angestrengtesten Rüstungen
zu betreiben . Alle brauchbare Mannschaft ward aufgeboten , dieUnter-
thanen mit furchtbaren Kriegssteuern bedrückt, sogar Glocken und
Küchengeschirr für die Stückgießereien weggenommen . Selbst seine
Hofleute erklärten für Eigensinn . , was Karl allein für männliche
Festigkeit hielt. Aber weder das Murren des Volkes , noch die
Räthe der Klugheit, noch die Bitten der Wohlmeinenden änderten
seinen Sinn . Schon nach drei Monaten stand Karl wieder an der
Spitze eines mit vielem Geschütze versehenen Heeres von 60,000
Mann . Mit demselben kam er verwüstend bis nach Murten.

Auch die Eidgenossen, besonders Bern, blieben nicht müßig .
Bern warf eine tapfere Besatzung unter Adrian von Buben¬
berg nach Murten . 1000 Eidgenossen unter Waldmann sicherten
Freiburg. Die Tagsatzung bot ein Heer auf und erließ eine
scharfe Kriegs- und Beuteordnung. Als Karls Heer anrückte, rief



















































































































































































































































Vierter Theil.

Die politischen Umgestaltungen
- er Schweiz .

1798— 1866.

Erstes Kapitel .
Die Revolution von LVS8 .

1798—1802.

Die helvetische Republik. Mai bis August 1798 .

Mühsam und schwerfällig begann der kurze Lebenslaus der
einen und untheilbaren helvetischen Republik . Die
wohldenkenden und einsichtsvollen Vaterlandsfreunde unter ihren
Lenkern kämpften einen schweren Kampf gegen die Mißstimmung
des Volkes , dessen große Mehrheit sich mit der Einheitsverfassung
durchaus nicht befreunden konnte , gegen den Druck der Zeit, die
Thorheit und Unwissenheit, die Leidenschaftlichkeit und Selbstsucht
der Mehrzahl ihrer Miträthe, gegen die GewaltthätigkeitenFrank¬
reichs und die Schändlichkeiten seiner Beauftragten. Nur allzu
oft wurden in diesem Kampfe ihre edelsten Absichten , ihre red¬
lichsten Bemühungen für des Landes Wohl vereitelt . Auf dem
helvetischen Volke aber lastete ein schweres Joch . Statt des ge¬
hofften und von so Vielen verheißenen Glückes war Druck und
Elend , statt der Freiheit Knechtschaft, statt Eintracht und Frieden
Zertrennung und Parteiung gekommen. Kontributionen, Requi¬
sitionen, Durchmärsche , Einquartierungen, Abgaben , Stocken des
Geldumlaufes, Stillstehen von Handel und Gewerbe und Frank¬
reichs Beraubungen zerrütteten den Wohlstand des Bürgers wie
denjenigen des Staates . Es wurden durch Rapin at die Vor-



räthe , Schätze und Zeughäuser von Zürich , Luzern , Basel und

was zu Bern und Freiburg noch übrig war , weggeschleppt ; selbst
das Eigenthum der wohlthätigen Stiftungen war gefährdet . So

erfüllte Frankreich das Wort eines seiner Direktoren : „ man werde
der Schweiz nichts übrig lassen als die Augen zum Weinen " .
Mit dieser schonungslosen Plünderung verbanden sich die schmäh¬
lichsten Kränkungen . Den helvetischen Rächen wurde Frankreichs
Willen vorgezeichnet , dem Volke verboten , Gesetzen zu gehorchen , die
den Anordnungen der französischen Kommissarien zuwider liefen .
Rapinat setzte Direktoren und andere Beamtete nach Laune ein
und ab . Es gab keine Demüthigung , keine Verhöhnung ihrer Frei¬
heit , welche die helvetischen Behörden von ihm nicht erduldet

hätten . Muthige Beamtete , die gegen solche Bedrängungen redeten
und handelten , geriethen bisweilen in Lebensgefahr . — In eben
der Zeit , in welcher Frankreich die ökonomischen Hülfsmittel des

helvetischen Staates entführte , beraubten sich die helvetischen
Räthe durch Einstellung der Entrichtung von Zehnten und Grund¬

zinsen einer zweiten , höchst bedeutenden Quelle , und während die

jährlichen Bedürfnisse des Staates auf 20,000,000 Franken an -

stiegen , während die Räthe sich selbst und einer Unzahl von Be¬
amteten überreiche Besoldungen spendeten , versiegten die wich¬
tigsten Einnahmen , und blieb Alles unbezahlt . Es entwickelten

sich Keime eines furchtbaren Mißvergnügens , die durch ausge -
wanderte und im Lande gebliebene Feinde der neuen Ordnung
fleißig gepflegt wurden . Die Kurzsichtigkeit des Volkes legte der
Regierung alles Drückende zur Last , auch dasjenige , was sie nicht
verschuldet hatte . Man mußte von Zeit zu Zeit kleinere Ausstände
unterdrücken ; bald sollten größere sich erheben .

Aufstände von Schwyz und Nidwalden . August bis Oktober 1798 .

Als im August 1798 die helvetische Regierung von allem
Volke einen Eid der Treue verlangte , verweigerten ihn Schwyz
und Nidwalden . Schwyz zwar kehrte bald zur Ruhe zurück ;
aber Nidwalden , gereizt durch seine Priesterschaft , rüstete sich zu
einem verzweiflnngsvollen Kampfe . Ein Aufstand des gesammleu
Gebirgslandes war zu besorgen . Da entsendete die

"
helvetische

Regierung gegen ihre Mitbürger den französichen General
Schauenburg mit 12,000 Mann .

'
Nidwalden zählte bloß 2000

Streiter . Zu diesen kamen über den See und das Gebirge einige
hundert Schwyzer und Urner . Diese Hand voll Tapferer erzitterte
nicht vor der audringenden Uebermacht . Ihren Muth befeuerten
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der Kapuziner Paul Styger und die Priester Lussi und
- Käsli , selbst durch Benutzung des Aberglaubens . Am 9 . Sep¬

tember erfolgte ein allgemeiner Angriff der Franzosen zu Wasser
und zu Land . Mit unbeschreiblicher Erbitterung schlug man sich
an diesem Tage . Nach schrecklichem Verluste überwältigten die

Franzosen einige Eingänge des Landes , von allen Seiten wurden
die Nidwaldner gegen den Hauptflecken Stanz zusammen ge¬
drängt . Die Anstifter dieses Unglückes entflohen , aber das
mißleitete Volk kämpfte in und um Stanz Stunden lang mit

Verzweiflung . Zuletzt ward Stanz mit Sturm genommen . Abends
um 6 Uhr war ganz Nidwalden bezwungen . Die ergrimmten
Sieger kannten weder Menschlichkeit noch Schonung mehr , meh¬
rere Tage wütheten sie mit Raub , Mord und Brand . 628 Ge¬
bäude lagen in Asche , 386 Menschen , worunter 127 Weiber
und Kinder , waren erschlagen ; denn vor der Wuth des Fein¬
des schirmte weder Stand , noch Alter , noch Geschlecht , gewährten
selbst die Kirchen keinen Schutz . Der Feind hatte seinen Sieg
mit dem Verluste von 4000 Mann , das Volk seine Erhebung
mit dem Untergange seines Glückes bezahlt . Schauenburg schrieb :

„ Dieser Tag war der heißeste meines Lebens ! " Die Wohlthätig -

keit des In - und Auslandes linderte das Unglück . Schauenburg
selbst , nachdem er seine entmenschten Truppen wieder zu zügeln
vermochte , sorgte für die Ueberreste des heldenmüthigen Volkes .

Auch die Regierung that , was sie konnte , und unter den rau¬

chenden Trümmern Nidwaldens widmete sich der ehrwürdige Pe¬

stalozzi der Erziehung der verwaisten Kinder . — Durch das

ganze Gebiet der helvetischen Republik ward nun die Ruhe her -

gestellt , und in Folge dieser Ereignisse auch der Kanton Schwyz
von französischen Truppen besetzt .

Helvetiens Lage . Oktober 1798 bis Februar 1799 .

Durch ein Schutz - und Trutzbündniß , welches Frank¬

reich der neuen Republik aufdrang , wurde das beraubte Land zu

kostbaren Kriegsrüstungen , noch lästigeren Abgaben , verhaßten

Zwangsmaßregeln genöthigt und gänzlich der Willkür Frankreichs

preisgegeben . In Folge dieses Bündnisses nahm Frankreich

18,000 Helvetier in seinen Sold . Die helvetische Regierung aber

warb zu ihrer größern Sicherheit unter dem Namen helvetische

Legion ein stehendes Truppenkorps an .
Noch hatte sich das Land Bündten , aller Aufforderung

ungeachtet , mit Helvetien nicht vereinigt . Als das französische
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verjagt , das Land bewaffnet und 8000 Oesterreicher in dasselbe

gerufen .
In Helvetien aber mehrten eine Menge unwillkommener

Gesetze und Lasten , die Aufhebung der Klöster , die Einstellung
der Zahlungen , Eingriffe ins Privateigenthum und Gewaltthätig -
keiten gegen ganze Volksklassen die ohnehin schon große Unzu¬
friedenheit . Die Regierung war abermals genöthigt , öftere Auf¬
stände durch französische Truppen zu unterdrücken . In dieser

traurigen Lage befand sich Helvetien , als der Ausbruch eines

europäischen Krieges nicht mehr zweifelhaft war .

Helvetien der Kampfplatz fremder Heere . Februar 1799 bis

Juli 1800 .

Alle Mächte Europa
' s rüsteten ; auch Helvetien bereitete sich ,

seine Bundespflichten zu erfüllen . Gemäßigte Männer wurden
aus dem Direktorium entlassen , viele angesehene Personen , deren
Einfluß man fürchtete , als Geiseln abgeführt , das Volk durch
Kundmachungen aufgeregt , Verkauf von Nationalgütern beschlossen,
eine freiwillige Kriegssteuer ausgeschrieben , Aufgebote unter Todes¬
strafe erlassen , und ganz Helvetien zu einem Kriegslager erklärt .
Aber diese Maßregeln steigerten den Unmuth . Die freiwillige
Kriegssteuer mußte in ein gezwungenes Darlehen umgewandelt
werden , und viele Dienstpflichtige entflohen und sammelten sich
mit früher Ausgewanderten zu Ravensburg um den Schultheißen
Steiger .

Der Krieg brach aus . Im März 1799 zwangen die Fran¬
zosen die Oesterreicher zur Verlassung Bündtens , und dieses Land
ward mit Helvetien vereinigt . Aber in Deutschland wurden die

Franzosen wiederholt geschlagen , und bald stand Oesterreichs sie¬
gende Macht am Rheine . In dem Maße , in welchem sie sich
annäherte , erfolgten durch ganz Helvetien unruhige Be¬

wegungen und blutige Aufstände . Als vollends die
Oesterreicher Schaffhausen und Eglisau genommen hatten , erhoben
sich alle Gedirgsländer und vertrieben die französischen Schaaren .
Aber Oesterreichs Heer blieb einige Wochen unthätig am Rheine
stehen , und die Franzosen gewannen Zeit , den Widerstand
allenthalben zu erdrücken . Damals erneuerten sich in Bündten ,
Wallis und Uri die traurigen Szenen von Nidwalden .

In der zweiten Hälfte des Mai überschritten endlich die
Oesterreicher den Rhein . Sie schlugen die Franzosen in einer
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Reihe von Gefechten , in denen auch Schweizer gegen Schweizer
kämpften , und zuletzt am -1 . Juni in der ersten Schlacht
von Zürich . Von einer andern Seite eroberten sie Bündten ,
Uri , Glarus , Schwyz ; die Franzosen aber besetzten die Albiskette
und das linke Limmatufer .

Die helvetische Regierung , die schon im Oktober
1798 von Aarau nach Luzern gewandert war , entfloh nach Bern .
Damals ließ sie, besorgt über den Ausgang des Kampfes , alle
Geiseln und Staatsgefangenen los und that noch andere versöh¬
nende Schritte . In den von Oesterreich besetzten Theilen der
Schweiz aber wurde mit mehrern oder mit mindern Einräu¬
mungen gegen das Volk die alte Ordnung der Dinge wieder
hergestellt . Nur der Abt Pankratius von St . Gallen
wollte sein Land härter als zuvor beherrschen .

Nach einigen Wochen mußte der österreichische Oberfeldherr ,
Erzherzog Karl , mit dem größten Theile seines Heeres nach
Deutschland abgehen . In seine Stellungen rückte eine russische
Armee unter Korsa kow ein . Dieselbe sollte sich mit einem zweiten
mächtigen russischen Heere , welches Fürst Suwarow aus Ita¬
lien über den St . Gotthard führte , vereinigen und die Franzosen
vollends aus der Schweiz vertreiben . Bevor aber diese Vereini¬

gung zu Stande kam , griff der französische Feldherr Massen «
am 25 . September das russisch - österreichische Heer unter Kor -
sakow und Hotze auf seiner ganzen Linie an . Nach den ersten
Schüssen fiel bei Schännis General Hotze , und seine Truppen
wichen . Korsakow wurde am 26 . September in der zwei¬
ten Schlacht von Zürich aufs Haupt geschlagen und in
wilder Flucht bis an den Rhein getrieben . Unbekannt mit diesem
Unfälle war Suwarow bis nach Schwyz vorgedrungen ; daselbst
vernahm er das Schicksal Korsakows . Er selbst gerieth nun in

große Noth . Unter Entbehrung , ja gänzlichem Mangel , unter den

blutigsten Kämpfen mußte er sich auf nie zuvor von einem Heere
betretenen Pfaden über rauhe , unwirthbare Gebirge mit furcht¬
barem Verluste zurückziehen , um nicht sammt seinem Heere ge¬
fangen zu werden . Während seines Rückzuges hatte Korsakow
nochmals versucht , in die Schweiz einzudringen ; aber bei Ru -

dolfi ngen und Dießenhofen geschlagen , gab er diese Ver¬

suche auf . Nur Bündten und Schaffhausen blieben noch in

Oesterreichs Händen . Im Mai und Juli 1800 mußten auch diese
beiden Punkte verlassen werden . Die hevletische Republik
war hergestellt , und das Land wurde fortan von keinen krie¬

gerischen Ereignissen mehr belästigt .

1



Aber damit war das unermeßliche Elend nicht ver¬

schwunden , welches diese Kriegszüge über ein von Natur armes

Land gebracht . Die letzten Hülfsquellen waren versiegt , viele

tausend Menschen durch Schwert , Hunger , Seuchen hingerafft .
Die Brücken waren gesprengt , verbrannt , die Straßen verdorben ,
Waldungen und zahllose Fruchtbäume niedergehauen , eine Menge
Dörfer lagen in Asche , die Felder , die Weinberge waren ver¬

wüstet . Die fremden Krieger hatten auf Kosten der armen Schweiz
ihren Hunger gestillt , ihre Blöße bedeckt ; sie hatten Raub und

Gewaltthat nach Wohlgefallen geübt ; sie hatten nicht etwa nur
alle Vorräthe für Menschen und Vieh aufgezehrt , sondern auch
die Hoffnungen des Jahres , Baum - und Feldfrüchte , unreif ver¬

schlungen . Durch Einquartierungen , Requisitionen , Schanzarbeiten
und vielfältige Kriegslasten wurden die unglücklichen Einwohner
vollends niedergedrückt . Die Noch des Geldmangels und einer

schrecklichen Theurung wurde erhöht durch eine von Massen « den
Städten Zürich , Basel , St . Gallen auferlegte gezwungene An¬

leihe von 2,000,000 Franken , mit der er seine an Allem Mangel
leidenden Krieger bezahlte . Sie aufzubringen , mußten die hoch
gehaltenen Andenken der Vorfahren , mußten Schmuck und Silber¬

geschirr und die letzte Baarschaft hingegeben werden . Vergebens
hatte die helvetische Regierung die Bezahlung dieser Anleihe ver¬
boten ; Massen «' s Bajonette waren gewaltiger als diese ohnmäch¬
tigen Verbote . — Das höchste Elend fand sich in den Gebirgs¬
gegenden . Die Fremdlinge hatten einander auf Pfaden , wo sonst
nur Gemsjäger sich hingewagt , aus schwindlichter Bergeshöhe und
in den wildesten Schluchten bekämpft . Bis zu den eisbedeckten

Firnen der Alpen war der Donner des Geschützes gedrungen .
Tausende unbeerdigter Leichen verpesteten die Lust . Die sparsamen
Vorräthe dieser armen Gegenden waren bald erschöpft ; dann
wurde das Vieh , ihr einziger Reichthum , verzehrt oder durch
Seuchen getödtet . Der Krieger mußte mit dem Bürger darben .
Verwaiste Kinder irrten in großen Schaaren umher . Man brachte
sie zu Hunderten nach den Städten , wo christliche Nächstenliebe ,
der eigenen Noch vergessend , sich der Verlassenen erbarmte . So
verödet waren die Gebirgsgegenden , daß an vielen Orten Raub -
thiere sich ungescheut bis zu den Wohnstätten der Menschen
wagten .

Ein so trauriges Bild bot Helvetien dar , nachdem sich der

Krieg von seinen Grenzen entfernt hatte !



Parteikämpfe , Verfassungs - und Regierungswechsel . Juli 1800 bis
August 1802 .

Inmitten dieses namenlosen Elendes ruhten nicht die Kämpfe
des Parteigeistes . Bitterer als zuvor haßten und bedrängten sich
unter dem Namen der Aristokraten und der Patrioten die
Anhänger des Alten und des Neuen und maßen sich gegenseitig
die Schuld des Unglückes bei . Auch in der Regierung herrschte
Parteiung , und im Laufe zweier Jahre wechselte Helvetien vier
Mal Verfassung und Regierung wie ein Kleid . Wille oder Wohl
des Volkes kamen hiebei nicht sehr in Betrachtung ; es handelte
sich mehr um persönliche Interessen und Systeme . Zwei Haupt -
parteien waren es , die sich im Schooße der Regierung bekämpften ,
die Einheitsfreunde , welche aus Helvetien einen einzigen Staat
zubilden gedachten , und die Föderalisten , nach deren Meinung
die Schweiz ein Bundesstaat mit mehrerem oder minderem Zu¬
sammenhänge werden sollte . Diese beiden Parteien stießen einander
durch listige oder gewaltsame , jedoch stets unblutige Umwälzungen
gegenseitig aus dxn Räthen der Republik . Oesters wirkten hiezu
die französischen Truppen mit ; denn da keiner der streitenden
Parteien aus eigener Kraft ein entscheidender Sieg hätte zu Theil
werden können , so buhlten beide um Zustimmung und Hülfe
des mächtigen Frankreich , wo seit dem 10 . November 1799
Napoleon Bonaparte unter dem Titel eines ersten Konsuls
mit fast unumschränkter Gewalt herrschte . Allein Beruhigung
Helvetiens lag damals noch nicht in Frankreichs Interesse , und
Io ward bald diese , bald jene Partei für kurze Zeit begünstigt .
Solches geschah , damit das helvetische Volk , der nie endenden
Umwälzungen müde , sich zuletzt Frankreich in die Arme werfe .
Unheimliche Gerüchte von Einverleibung oder Theilung Helvetiens
durchliefen das Land , und es schien ein drohendes Vorzeichen ,
als am 4 . April 1802 ein Machtspruch des französischen Konsuls
das Wallis zur unabhängigen Republik erklärte .

Das Vaterland war der Auflösung nahe . Nicht allein das
äußere Glück , auch die geistigen Güter des Volkes , Religiosität ,
Sittlichkeit , Pflichtgefühl waren in tiefem Verfalle . Niedergedrückt
von unerschwinglichen Lasten , getäuscht in allen seinen Hoffnungen ,
überdrüssig des ewigen Wechsels , betrachtete der größte Theil des
Volkes kalt und gleichgültig den häufigen Umschwung der leitenden
Personen und Systeme , sehnte sich ein anderer Theil nach den
vergangenen Zeiten , in welchen man , wenn auch weniger Freiheit ,
doch Wohlstand , Ruhe und Frieden genossen , theilten diese Sehn -
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sucht Viele , die einst mit Wonne den Umsturz des Alten gesehen .
Das Volk liebte zwar die errungene Freiheit , aber der Preis ,
mit dem es sie bezahlte , schien ihm zu theuer , und Erleichterung ,
Beendigung der Noth war , was es am lebhaftesten wünschte .
Keine der vielen Regierungen vermochte auch bei dem redlichsten
Willen dieses zu gewähren , oder überhaupt die höchst wider¬

sprechenden Wünsche des Volkes zu befriedigen ; jede vermehrte
durch ihre Schlußnahmen wissentlich oder unwillkürlich die Zahl
der Unzufriedenen ; darum sah auch eine jede von ihnen eine

Reihe oft sehr heftiger Aufstände , welche nur die Anwesenheit

französischer Truppen zu dämmen vermochte .
Am 17 . April 1802 hatte sich die Partei der Einheitsfreunde

gewaltsam wieder ans Ruder geschwungen . Sie entwarf eine neue

Verfassung und legte dieselbe dem Volke zur Annahme vor ; allein

bloß 72,000 stimmfähige Bürger erklärten sich für sie , 92,000
verwarfen sie, und nur der Kunstgriff , 167,000 Nichtstimmende
für Annehmende zu zählen , verschaffte ihr eine scheinbare Mehrheit .
Niemand konnte übrigens die Unhaltbarkeit dieser Ordnung
bezweifeln , Niemand sich verbergen , nur die Anwesenheit fran¬

zösischer Truppen gewährleiste die öffentliche Ruhe . In diesem
bedenklichen Zeiträume erhielten diese den unerwarteten Befehl ,
Helvetien zu räumen . Gern hätte die Regierung den Abmarsch
verhindert ; sie durste es aber nicht wagen , aus Furcht , die letzte
Gunst beim Volke zu verlieren . Mit dem Tage der Entfernung
dieser auswärtigen Stütze fand sie sich dem fast allgemeinen
Hasse preisgegeben .

Die Erhebung des Schweizervolkes gegen die helvetische Einheits¬
regierung . August bis Dezember 1802 .

Die ersten Ausbrüche erfolgten in den drei Ländern , wo die
neue Verfassung fast einstimmig durchgefallen war . Landsgemeinden
wurden abgehalten . Diese beschlossen , nebst den andern gleichge¬
sinnten Kantonen mit der Einheitsregierung zwar im Frieden ,
aber von ihr getrennt zu leben , auch keine Unterthanenverhältnisse
mehr herzustellen . Sie erließen eine Kundmachung an das Schwei¬
zervolk und wurden von allen Seiten aufgemuntert . Die Ein¬
heitsregierung , obwohl sie die große Mehrheit des Volkes gegen
sich , und weder Geld , noch Kredit , noch Ansehen hatte , antwortete
mit Drohungen und Bewaffnungen . Dieselben schreckten Nie¬
manden , und die Gährung griff um sich . Glarus , Appenzell , Zug
ahmten den Ländern nach . Sie alle beriefen sich auf einen Artikel
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des am 9 . Februar 1801 zu Luneville zwischen Oesterreich und
Frankreich geschlossenen Friedens , welcher dem Schweizer Volke
die Wahl seiner Verfassung freistellte . Jetzt legte die helvetische
Regierung Truppen nach Zug , Luzern und an den Fuß des
Brünig . Am 28 . August wurde die helvetische Vorhut an der
Rengg von Unterwaldnern überfallen und mit einigem Verluste
geschlagen . Die Regierung fand nöthig , die Stadt Zürich zu
besetzen ; allein die Bürgerschaft verwehrte ihren vom General
Andermatt geführten Truppen den Eingang und hielt muthig
eine zweimalige Beschießung aus . Andermatt mußte abziehen .
Schon war die von einem Vereine , die schweizerische Ver¬
brüderung genannt , geleitete Bewegung in seinem Rücken
ausgebrochen , Solothurn , Baden , der Aargau in der Gegner
Hand , er selbst in Gefahr , vom Sitze der bedrohten Regierung
abgeschnitten zu werden . Dieselbe wußte in ihrer Noth keinen
Rath ; sie erniedrigte sich , Frankreichs Hülfe anzurufen , hierauf
einen ihrer ausgezeichnetsten Gegner zum Landammann zu wählen ,Alles um sich und ihre verhaßte Verfassung zu retten . Allein am
18 . September mußte Bern übergeben werden ; die Regierung
erhielt mit allen ihren Truppen , wo sie sich immer befinden
mochten , freien Abzug nach der Waadt .

Mittlerweile hatten die Stände Uri , Schwyz , Unterwalden ,
Glarus , Appenzell zu Schwyz eine Tagsatzung eröffnet . Sie luden
andere Kantone zur Vereinigung ein , erklärten die helvetische
Regierung für aufgelöst , machten die Grundzüge einer eidge¬
nössischen Bundesverfassung bekannt , und stellten ein Bundesheer
von 20,000 Mann auf . Die helvetische Regierung , jetzt zu
Lausanne sich aufhaltend , verlor einen Landstrich nach dem andern ,
und am 3 . Oktober wurden ihre Truppen durch die Schweizer
unter Bachmann beiWiflisburg so vollkommen geschlagen ,
daß ihr bloß zwischen Ergebung und Flucht die Wahl blieb . Da
erschien am 4 . Oktober der französische General Rapp mit
Bonaparte ' s Machtgebot , die Feindseligkeiten einzustellen , die ver¬
jagte Regierung wieder anzuerkennen und sich Frankreichs Vermitt¬
lung zu unterziehen . Eine Truppenmacht von 40,000 Mann unter
Ney gab diesen Forderungen Nachdruck . Mit Dank und Freude
empfing die Einheitsregierung dieß Gebot . Unter französischem
Schutze zog sie , der allgemeinen Abneigung trotzend , wieder zu
Bern ein . Lange weigerte sich die Tagsatzung zu Schwyz ; aber
ihre Unterhandlungen scheiterten . Nutzlosen Widerstand wollte sie
nicht wagen und löste sich daher auf , nachdem ihr Rapp versichert ,
auch die helvetische Regierung werde nicht lange mehr dauern .
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20,000 Franzosen besetzten und entwaffnten nun die Schweiz .

Eine Kriegssteuer von 625,000 Franken wurde ausgeschrieben ,

die Häupter der unterdrückten Bewegung nach Aarburg abgeführt ,

und Anstalten getroffen , Abgeordnete zu wählen , welche zu Paris

unter Bonaparte
' s Augen über eine der Schweiz zuträgliche Ver¬

fassung sich berathen sollten .

Zweites Kapitel .

Die Mediations - und Restaurationszeit .

1803 — 1830 .

Die Mediationszeit . 1803 — 1814 .

Zu diesen Abgeordneten ernannte die Regierung einige

Personen , einige andere jeder einzelne Kanton , nicht minder ließen

Privatvereine , Gemeinden und Bezirke durch eigene Abordnungen

ihre Interessen vertreten . Nach langen Unterhandlungen wurde

am 19 . Februar 1803 die Mediations akte unterzeichnet ,

durch welche mit dem 10 . März das Einheitssystem aufgehoben
und die ehemalige Bundesverfassung mit wesentlichen Verbes¬

serungen hergestellt wurde . Neben den 13 alten Kantonen traten

Graubündten , Aargau , Thurgau , St . Gallen, -Waadt ,
Tessin als neue Kantone ein . Bürgerliche und politische Rechts¬

gleichheit , freie Niederlassung und freier Verkehr , Loskäuflichkeit
der Zehnten und Grundzinse , Oeffnung der städtischen Bürgerrechte ,

Trennung der Stadt - und Staatsbürger , vollkommene Amnestie
waren ausgesprochen , den ehevor regierenden Städten einige Vor¬

theile in der Stellvertretung zugestanden . Die Tagsatzung erhielt
bedeutende Befugnisse . An ihrer wie an des ganzen Bundes Spitze
stand ein Landammann , alljährlich aus den Kantonen Freiburg ,
Bern , Solothurn , Basel , Zürich und Luzern wechselnd . Die 6

volkreichsten Kantone führten auf der Tagsatzung jeder zwei
Stimmen . Diese Vermittlung , ohne welche die Eidgenossenschaft
höchst wahrscheinlich die Gräuel eines allgemeinen Bürgerkrieges
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gesehen hätte , weil die verschiedenen Parteien , welche sich zur
Vertreibung der Einheitsregierung verbunden hatten , in keinem
andern Punkte einig waren , als in dem , keine Einheitsregierung
mehr zu wollen , war zwar demüthigend , aber wohlthätig für die
Schweiz . Wie gern sich auch Manche gegen ihre Annahme gestemmt
haben würden , des Vermittlers deutlich ausgesprochener Wille
und die Anwesenheit der französischen Heere ließen keine Wider¬
setzlichkeit zu . So ward die Mediationsverfaffung eingesührt , und
die französischen Truppen zogen aus dem Lande .

Allein noch einmal sollten traurige Ereignisse die Rückkehr
der Ruhe und des Friedens verzögern . In einigen Gegenden
des Kantons Zürich war von Anfang her die meiste An¬
hänglichkeit an die Revolution , ihre Grundsätze und Einrichtungen
gewesen ; die Entfernung nun von denselben , die Besorgniß einer

wenigstens annähernden Wiederherstellung ehevoriger Verhältnisse
und die Erscheinung einiger neuen Gesetze erregten großes Mißver¬
gnügen . Der See hauptsächlich und die Kantonstheile im

Gebirg verweigerten die Huldigung , übten Gewaltthaten , und
bald war die Lage so gefährlich , daß der Landammann Rudolf
von Wattenwyl Truppen gegen sie aufbot . Diesen lieferten
sie am 28 . März 1804 , angeführt von dem Schuster Jakob
Willi , ein glückliches Gefecht bei Horgen ; aber das
Eintreffen ansehnlicher eidgenössischer Verstärkungen lähmte jeden
fernern Widerstand . Den Tumult bezahlten die aufgestandenen
Gemeinden mit Entwaffnung und schweren Geldbußen , vier An -

füh rer mit ihrem Leben , viele Andere mit mannigfaltigen Strafen .
Der Große Rath aber änderte einige Gesetze , über die man sich
beschwert hatte .

Nach den Stürmen der Revolutionszeit kamen nun zehn
ruhige glückliche Jahre . Künste , Wissenschaften , viele Zweige des

Handels und Gewerbsfleißes blühten auf ; manche Gegenden ge¬
langten zu hohem Wohlstände . Das Schulwesen ward verbessert ,
die Linthunternehmung begonnen , von Regierungen und Vereinen
viel Wohlthätiges und Gemeinnütziges ins Leben gerufen . Das
Volk gewann , als schöne Frucht seiner gesetzmäßigen Freiheit ,
Selbstgefühl , Gemeinsinn , Vaterlandsliebe , es widmete seine
Aufmerksamkeit den öffentlichen Angelegenheiten und nahm Theil
an dem Schicksale seiner Brüder in andern Kantonen . Allein auch
diese Zeit hatte ihr Drückendes . Man hing gänzlich von dem

eisernen Willen des mächtigen , seit dem 20 . Mai 1804 auf den

Kaiserthron emporgestiegenen Vermittlers ab . Er hatte der Schweiz
ein lästiges Bündniß und eine Kapitulation aufgedrungen , welche

PögelIII , Schweizerisch , f. Schulen . 5tc Auff . 1Z
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Geld und Menschen verschlangen ; man blieb zudem nicht gänzlich
von den Stürmen verschont , die Europa durchtobten , und litt
empfindliche Verluste durch die Vermögenseinziehungen , die Zölle
und Einfuhrverbote benachbarter Fürsten ; auch schwand nie die
Besorgniß , es könnte zuletzt dem übermächtigen Beschützer gefallen ,
die Schweiz seinem großen Reiche einzuverleiben , wurde ja bereits
im Jahr 1810 das Wallis zur Vereinigung mit Frank¬
reich gezwungen , der Kanton Tessin von französischen
Truppen und Mauthnern besetzt und Abtretung eines Theils
desselben gefordert . Dennoch lieble die große Mehrheit des
Schweizer Volkes die Mediationsverfassung .

Aus diesen glücklichen Verhältnissen wurden die Eidgenossen
am Ende des Jahres 1813 durch die Waffenerhebung gerissen ,
wodurch Europa den Thron des französischen Selbstherrschers
stürzte . Im eidgenössischen Volke lebte ein freudiger Geist , in
dieser gefahrvollen Zeit seine Verfassung und Unabhängigkeit
aufrecht zu halten . Bewaffnete Neutralität wurde auch von der
Tagsatzung und den Regierungen ausgesprochen . Muthig eilten
12,000 Mann an die Grenzen , und das gesammte Volk harrte
des Rufes , aufzustehen zum Schirme des Vaterlandes . Gesandte
gingen an die verbündeten Monarchen und an Napoleon ab .
Willig anerkannte der letztere die Neutralität der Schweiz , die
ihm nur Vortheile bringen konnte . Allein dieselbe stimmte nicht
zu den Kriegsplanen der Verbündeten . Ueberdieß hatten sich bereits
die unversöhnlichen Feinde der gesetzmäßigen Volksfreiheit zu
Waldshut in ein Komite zusammengethan und arbeiteten bei den
Monarchen der Tagsatzung und den Regierungen ungeschem ent¬
gegen ; eben dieselben lähmten auch so viel möglich alle Maßregeln
im Innern . Die alte , durch die Revolution gestürzte Ordnung
sollte nach der Meinung dieser Menschen , an denen alle Lehren
der Zeit verloren gegangen waren , durch die Bajonette der Ver¬
bündeten wieder aufgerichtet werden ; und weil die Monarchen
die Schweiz in ihrer gegenwärtigen Gestaltung als Schöpfung
und Anhängerin Frankreichs betrachteten , gelang vor der Hand
wenigstens die Zertrümmerung ihrer Neutralität . Am Ende
Dezembers 1813 gingen die Verbündeten auf allen Punkten von
Basel bis nach Schaffhausen über den Rhein . Ihrer furchtbaren
Macht widerstehen zu wollen , wurde von vielen der wohldenkendsten
Männer als ein Wagestück betrachtet , das nur mit dem Unter¬
gänge der schweizerischen Selbständigkeit endigen konnte . Es
schien besser , der Gewalt der Umstände zu weichen . So wurden
denn die eidgenössischen Truppen zurückgezogen , entlassen , und
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gingen voll Ingrimm nach Hause . Ihre Entrüstung theilte das

Volk . Es wußte , Verrath habe zur Nichtanerkennung der schwei¬

zerischen^Neutralität bedeutend mitgewirkt ; der nämlichen Ursache

schrieb es die Unterlassung der Gegenwehr zu , welche doch nur

ein Aurückweichen vor unbezwinglich scheinenden Verhältnissen

gewesen war , und die Kriegsnöthen und Lasten , vor denen das

Land , aller Schonung der Verbündeten ungeachtet , nicht ganz

bewahrt bleiben konnte , waren nicht geeignet , diesen Unmuth des

Volkes zu besänftigen .

Die Restaurationszeit . 1814 — 1830 .

Konnte die widerstandlose Hingebung der Schweiz als Sache

der Nothwendigkeit betrachtet und entschuldigt werden , so mangelte

diese Entschuldigung gänzlich jenen selbstsüchtigen Wünschen und

Begierden nach Wiedererlangung verlorener Rechte und Genüsse ,

welche alsobald an vielen Orten und in Vieler Herzen entbrannten

Hierin ging Bern voran , dessen Patrizier ungesäumt die alte

Ordnung herstellten und unter Drohungen und Verheißungen

Aargau und Waadt zur Unterwürfigkeit unter ihre alten Be¬

herrscher aufforderten . Diesem verderblichen Beispiele ahmten

allerwärts diejenigen nach , welche die Erinnerung an ehemalige

Privilegien und Herrscherrechte dem Wohle des Vaterlandes nicht

ausopsern wollten . Durch die ganze Eidgenossenschaft entzündete

sich ein wilder Streit . Kantone standen gegen Kantone , Städte

gegen ihre Landschaften ; Regierungen wurden gestürzt ; Bewaff¬

nungen , Kriegszüge , Aufstände , Einkerkerungen , Theilungsent -

würfe und ein heftiger Federkampf erfüllten das Land . Auch der

ehevorige Fürstabt von St . Gallen machte die größten An¬

strengungen . Unter diesen Zwistigkeiten verfloß das Jahr 1814 .

Inmitten dieser Wirren wurden von den damaligen Macht¬

habern die Verfassungen der Kantone geordnet . Aus den¬

jenigen der Demokratien wurde fast durchgehends alles wieder

entfernt , was durch die Mediation zur Hemmung eines unge¬

zügelten Volkswillens in sie gelegt worden war . Die der übrigen

Kantone verminderten sämmtlich die Rechte des Volkes . In den

ehemaligen Städtekantonen erhielten die Hauptstädte oder die

Patriziate wieder Vorrechte und ein bedeutendes Uebergewicht in

den Großen Rächen . Auch die neuen Kantone nahmen Ver¬

fassungsänderungen vor im Sinne einer gemäßigten Aristokratie .

Diese neuen Verfassungen wurden allerwärts mit Widerwillen ,
13 *
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zum Theile mit offener Protestation und nur in Betrachtung der
gebieterischen Zeitumstände angenommen .

Wichtige Veränderungen sollten auch die eidgenössischen
Verhältnisse erleiden . Auch hier wurde so viel möglich auf
den vorrevolutionären Zustand zurückgegangen. Bald nach dem
Einmärsche der Verbündeten hatte die Tagsatzung die Mediations¬
verfassung aufgehoben und die Grundzüge eines neuen Bundes
ausgestellt ; aber nur zu bald erfolgten traurige Störungen ihrer
Beschlüsse . Von verschiedenen Seiten wurde die Zusammenberufung
einer dreizehnörtigen Tagsatzung gefordert . Da sich Zürich , Basel
und Schaffhausen diesem Begehren fest und beharrlich »übersetzten,
so bildeten sich zwei Tagsatzungen , die eine zu Zürich , die andere
zu Luzern. Ohne den fest erklärten Willen der verbündeten Mo¬
narchen würde die Herstellung der dreizehnörtigen Eidgenossen¬
schaft versucht worden sein ; da sie aber für das Fortbestehen der
19 Kantone sich erklärten , mußte man ihren Winken gehorchen.
Im März und April 1814 trafen die Gesandten aller Stände
wieder in Zürich ein, und es begann die lange Tagsatzung .

In ihrem Schooße erneuerte sich der bitterste Streit . Es
wurden zwar am 8. September 1814 die Erklärung der Selb¬
ständigkeit der 19 Kantone und der Entwurf eines neuen Bun¬
desvertrages mit Stimmenmehrheit angenommen , und hierauf am
12 . September die Zahl der Kantone durch Wallis , Neuen¬
burg und Genf auf 22 gebracht ; aber noch weigerten sich ver¬
schiedene Stände , den unverletzten Bestand der neuen Kantone
anzuerkennen , und behielten ihre Rechte auf ehemalige Unter -
thanenlande vor . Abermals entbrannte in der Eidgenossenschaft
gefährlicher Streit . Erneuerte Bewaffnungen ließen den Ausbruch
eines Bürgerkrieges fürchten. Man mußte sich glücklich preisen,
auswärtige Vermittlung anrufen zu können. Eidgenössische Abge¬ordnete gingen nach Wien , wo die Fürsten Europa's zur Ord¬
nung der politischen Angelegenheiten des Welttheiles auf einem
Kongresse versammelt waren und im Großen gerade dasselbe
Schauspiel aufführten , das in der Schweiz im Kleinen gesehenward. Da erfüllte das unerwartete Wiedererscheinen Napoleonsin Frankreich und die Blitzesschnelle seiner Fortschritte die strei¬
tenden Fürsten mit Schrecken und stimmte sie zu gegenseitiger
Versöhnung . Ganz Europa griff zu den Waffen . Die eidgenössische
Tagsatzung besetzte Genf und stellte 15,000 Mann an die fran¬
zösische Grenze . Auch in der Schweiz verstummten , wie zu Wien ,beim Anblicke der gemeinsamen Gefahr zahllose Streitigkeiten.
Am 4. April 1815 verkündete Napoleon den Hauptmächten Eu-
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' s , er habe mit dem Willen seines Volkes den französischen

Thron wieder bestiegen und verheiße , die Ruhe Europa ' s nicht
zu stören . Aber schon bewegten sich gegen ihn von allen Seiten
gewaltige Heere . Auch die Eidgenossen vermehrten ihre Truppen¬
macht bis auf -40,000 Mann . Ein Verkommniß mit den verbün¬
deten Mächten ward abgeschlossen ; man öffnete ihnen einige
Straßen zu schnellen Durchmärschen und nahm selbst an der
Führung des Krieges , besonders an der Belagerung Hü -
ningens , Antheil .

Während des Krieges ordnete der Kongreß zu Wien mit
großer Thätigkeit die europäischen und die schweizerischen Ver¬
hältnisse . Am 20 . März erließ er eine Erklärung über den
künftigen Zustand der durch 22 Kantone gebildeten Eidgenossen¬
schaft , und knüpfte an die Annahme dieser Erklärung die Zusage
einer immerwährenden Neutralität , in deren Kreis auch ein Theil
der königlich sardinischen Staaten ausgenommen ward . Am
27 . März trat die Tagsatzung dieser Erklärung bei , und es wurde
hierauf der neue Bundesvertrag am 7. August 1815 durch
alle Stände , mit Ausnahme Nidwaldens , zu Zürich beschwo¬
ren . Als Nidwalden durch Aufreizung lästig wurde , überzog man
es mit 1000 Mann , und die Landsgemeinde beschloß nun den
Eintritt in den Bund . Am 30 . August wurde Nidwalden aus¬
genommen . Die Kriegskosten schenkte man ihm ; aber es mußte
Kloster und Thal Engelberg an Obwalden abtreten .

Der Pariser Friede vom 20 . November 1815 beschäf¬
tigte sich auch mit der Schweiz . Ihr jetziger , durch die drei neuen
Kantone , die Besitzungen des ehemaligen Hochstiftes Basel und
einige kleinere Landstriche vergrößerter Gebietsbestand wurde ge¬
währleistet , zu unmittelbarer Verbindung Genfs mit der Eidgenossen¬
schaft ein Theil des Ländchens Gex an diesen Kanton abgetreten ,
Schleifung der Feste Hüningen verordnet , der Neutralitätskreis
in den sardinischen Landen erweitert , den Eidgenossen von den
französischen Zahlungen 3,000,000 Franken zugesprochen , endlich
in einem eigenen Vertrage die ewige Neutralität der
Schweiz und die Unverletzbarkeit ihres Gebietes aufs festeste
zugesichert .

Auf diese bewegte Zeit folgten 15 Friedensjahre . Sie brachten
viele Segnungen . Künste , Wissenschaften , Landbau , Handel , welche
bereits unter der Mediation einen erfreulichen Aufschwung ge¬
nommen , schritten fort oder blieben doch in gedeihlichem Gange .
Durch die Tagsatzung , die Kantonsregierungen , durch eidgenössische
Vereine wurde auch in diesem oft zu unbillig beurtheilten Zeit -



raume manches Löbliche vollbracht . Dennoch fühlte sich in den

meisten Kantonen die große Menge des Volkes nicht behaglich .
Viel Drückendes lag schon in den außerordentlichen Naturereig¬
nissen , in den gewaltigen Veränderungen in Fabrikation und Han¬
del , in der Verarmung einzelner Landestheile , in den Berüh¬

rungen mit benachbarten Mächten , in den Nachwehen der seit
1798 erlebten Umwälzungen und in andern Verhältnissen , welche
die jetzigen Regierungen weder herbei geführt hatten noch abzu¬
wenden vermochten , obwohl ihnen die Unbill der Kurzsichtigen die

Schuld auch hievon zuschrieb . Daneben fühlte sich das Volk be¬

einträchtigt durch die an seinen Freiheiten erlittene Einbuße , durch
steigende Aristokratie , einen oft weit gehenden Beamtendruck ,
Hemmung des freien Verkehrs im Innern ; hie und da auch durch
Unordnungen in der Verwaltung . Die gebildeteren Bürger aber

beklagten den beschränkten Wirkungskreis der Großen Räthe , die

Mängel der Gesetzgebung und Rechtspflege , die Vernachlässigung
des Unterrichtswesens , die Rückkehr vieler alten Mißbräuche ,
mancher Verfinsterung in Staat und Kirche , das wuchernde Um¬

sichgreifen eines kleinlichen Kantonalgeistes , das Versinken alles

eidgenössischen Nationalgefühles , die Ohnmacht der Tagsatzung
und eine zu weit getriebene Nachgiebigkeit gegen das Ausland .
— So wenig man sich indessen durch die bestehende Ordnung
befriedigt fand , kam es doch nirgends zu bedeutenden Ausbrüchen
des Mißvergnügens ; allein es regte sich ein lebhaftes Verlangen
nach Verbesserung , und obwohl Viele , am Bestehenden hängend ,
sich jedem Fortschritte widersetzten , mehrte sich von Tag zu Tag
unter allen Ständen , in und außer den Behörden , die Zahl
derer , welche nach Verbesserungen strebten . Immer lauter forderte
dieselben die Stimme der öffentlichen Meinung . Diesem Drange
war nicht zu widerstehen ; viele Verbesserungen kamen wirklich zu
Stande , noch durchgreifendere wurden angebahnt . Diesen Gang
eines langsamen , aber sichern FortschreitenS zu höherer Bildung
und ausgedehnterer Freiheit störte ein den Meisten unerwarteter
Schlag .
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Drittes Kapitel .

Bon der demokratische « Revolution im Jahr L8SO
bis zur neuen Bundesverfassung deS Jahres L8L8 .

Einführung deS demokratischen Systems . Siebnerkonkordat und
Sarnerbund . 1830 — 1834 .

In den Schlußtagen des Juli 1830 brach die sogenannte
Julirevolution in Paris aus , durch welche nach dreitägigem ,
heldenmüthigem Kampfe das Königshaus der Bourbonen vom

Thron gestürzt und Louis Philipp , Herzog von Orleans ,
nachdem er die französische Verfassung beschworen , auf denselben

gesetzt wurde . Diese Bewegung theilte sich mit der Schnelligkeit
eines Blitzes vielen andern Völkern mit ; sie ergriff auch die

Eidgenossenschaft . Die Freiheitsbäume , der französischen Revo¬

lution entlehnte Sinnbilder , die sie selbst der amerikanischen
Revolution nachgeahmt hatte , erschienen wieder an vielen Orten .

Die meisten Kantone wurden unruhig , und mehr oder weniger

zahlreiche Volksversammlungen fanden statt . Es entspann sich ein

heftiger Kampf zwischen dem Alten und dem Neuen , zwischen
den Aristokraten (Konservativen ) einerseits und den Libe¬

ralen und Radikalen (Freunde eines mehr oder weniger

entschiedenen Fortschritts ) andrerseits , wobei in zwölf Kantonen

die Regierungen gestürzt und die Verfassungen im Sinn der

Volksfreiheit geändert wurden . Man verlangte namentlich Ab¬

schaffung aller politischen Vorrechte einzelner Stände sowohl als

Ortschaften . Das allgemeine Losungswort war die Souverän e -

tät (Oberherrschaft ) des Volkes . Daneben wurde auch der

Gedanke einer schweizerischen Nationalität im Gegensatz gegen
den trennenden , kleinlichen Kantonalgeist immer kräftiger und

lebhafter , und in Folge dessen wurde eine Revision oder Umge¬

staltung der Bundesverfassung von 1815 , wiewohl einstweilen

vergeblich , angestrebt .
Den Reigen der Umwälzungen eröffnete der Kanton Thur¬

gau , wo der junge , lebhafte Pfarrer Bornhauser sich an die

Spitze stellte und die aristokratische Verfassung verdrängte , nach

welcher der Kleine Rath (die Regierung ) den Großen Rath fast

ganz beherrschte . Die neue Verfassung , welche nun eingeführt
wurde , enthielt die damals fast überall verkündeten Grundsätze



der Volkssouveränetät , der Trennung der Gewalten ( der Regie¬
rung als vollziehender Behörde , des Großen Rathes als gesetz¬
gebender Behörde und der Gerichte ) , der unmittelbaren Volks¬
wahlen , der kurzen Amtsdauer , der Oeffentlichkeit der Sitzungen
des Großen Rathes , der Preßfreiheit und des Petitionsrechtes .

In der Restaurationszeit wurden namentlich den meisten
Hauptstädten der Kantone Vorrechte eingeräumt . So mußten in
Zürich von 212 Mitgliedern des Großen Rathes 130 , in Luzern
die Hälfte , in Basel 90 von 150 , in Solothurn gar 68 von
103 Bürger der Hauptstadt sein . Eine zahlreiche , von edler Be¬
geisterung erfüllte Volksversammlung in Uster im Kanton Zürich
verlangte dann , daß der Große Rath dieses Kantons nur noch
zu einem Dritttheil aus Stadtbürgern bestehen soll , und drang
neben der Empfehlung der Volksrechte besonders noch auf eine
durchgreifende Verbesserung des Schulwesens , was dann zur
Folge hatte , daß eine Universität und viele höhere Volksschulen
(Sekundarschulen ) gegründet wurden .

Außer Thurgau und Zürich veränderten ihre Verfassungen
Aargau , St . Gallen , Luzern , Solothurn , Freiburg , Schaff¬
hausen , Waadt , Bern , Schwyz und Basel . Diese wurden deßhalb
„ regenerierte " Kantone genannt . Am unruhigsten ging es dabei
her in Schwyz und Basel . In ersterem Kanton hatte der Bezirk
Schwyz , d . h . nicht ganz die Hälfte der Bevölkerung , 60 Mit¬
glieder in den Landrath zu wählen , alle äußern Bezirke aber
nur 36 , worüber sich die letztern beschwerten . Nachdem nun in
den Jahren 1830 und 1831 vergeblich vom Vorort und der
Tagsatzung wiederholte Vermittlungsversuche angestellt worden
zwischen den streitenden Parteien , wählten die vier äußern Be¬
zirke March , Einsiedeln , Küßnacht und Pfäfstkon ( Wollerau und
Gersau hielten sich immer an Schwyz ) im Frühjahr 1832 einen
Verfassungsrath , und die von demselben entworfene Verfassung
erklärte diese vier Bezirke für einen unabhängigen und selbst¬
ständigen Staat unter dem Namen „ Kanton Schwyz äußeres
Land . "

Im Kanton Basel setzte es wegen der Verfassungswirren
leider mehrmals blutige Gefechte ab , so im Januar und August
1831 und im April 1832 . Daher beschloß die Tagsatzung im
September 1832 , den Kanton in zwei Halbkantoue zu trennen :
in Baselstadt mit 26 und Baselland mit 53 Gemeinden . Da
indeß die drei Waldstätte , sowie Neuenburg , Wallis nnd Basel¬
stadt die Gewährleistung der neuen Verfassungen versagten und
überhaupt gegen alle Neuerungen kämpften , so traten während



der Tagsatzung zu Luzern im März 1832 die Gesandten von
Luzern , Zürich , Bern , Solothurn , St . Gallen , Aargau und
Thurgau zusammen und errichteten das Siebnerkonkordat
mit dem doppelten Zwecke , die Aufrechthaltung der neuen Ver¬
fassungen zu sichern und die Bundesrevision zu ermöglichen . Als
nun die Mehrheit der Tagsatzung im September

'
1832 den

Beschluß faßte wegen Trennung des Kantons Basel , so traten
die Gesandten der drei Waldstätte , nebst Basel , Wallis und
Neuenburg in Sarnen zusammen und verabredeten den Sarner -
bund . Sie kamen überein , Baselland und die äußern Bezirke
nicht als selbständige Orte anzuerkennen und , wenn ihre Abge¬
ordneten in der Tagsatzung zugelassen würden , dieselbe zu ver¬
lassen . So kam es denn , daß 1833 zwei Tagsatzungen bestanden
zu Zürich und Schwyz , von denen jede die Rechtmäßigkeit der
andern bestritt .

Als im Juli 1833 das Luzernervolk die von der Tagsatzung
angenommene neue Bundesverfassung mit großer Mehrheit ver¬
warf , wurden dadurch die Führer des Sarnerbundes ermuthigt ,
einen großen Schlag zu führen . Am 31 . Juli besetzte Schwyz
den Flecken Küßnacht mit Truppen und schickte sich an , nach
Luzern zu ziehen , das man zum Sitz des Sarnerbundes machen
wollte ; allein Luzern besetzte schnell die Grenze . In Baselland
entstand auf die Nachricht von jenen Ereignissen eine ungeheure
Aufregung . Alles bewaffnete sich , und es gab gefährliche Reibungen
zwischen den Gemeinden von Baselstadt und Baselland . Da

zogen am 3 . August 1500 Mann von Basel aus auf Liestal zu .
Sre wurden aber schon in Pratteln von den Landschästlern ,
die von geschickten polnischen Offizieren befehligt wurden , ge¬
schlagen und mußten sich mit einem Verlust von 62 Todten und
100 Verwundete » nach Basel zurückziehen .

Sobald die Nachricht von dem Ausbruch des Bürgerkrieges
nach Zürich kam , versammelte sich die Tagsatzung noch in der
Nacht und bot Truppen auf , um Basel und Jnnerschwyz zu
besetzen . In einer der folgenden Sitzungen löste sie den Sarner -
bund aus und nöthigte die sechs widerspenstigen Stände , ihre
Abgeordneten wieder nach Zürich zu schicken statt nach Schwyz .
Die Trennung Basels in zwei Halbkantone wurde bestätigt und

zwar in dem Sinn , daß zu Baselland alle auf der linken Seite
des Rheines liegenden Gemeinden gehören sollten . Hingegen
wurde in Schwyz eine Trennung verhütet und die Rechtsgleich¬
heit aller Bürger festgesetzt .



Kämpfe zwischen Kirche und Staat . — Anstände mit Frankreich . —

Politische und religiöse Revolutionen in mehrern Kantonen .

Aushebung der Kloster im Aargau . 1834 — 1843 .

In der sogenannten Badenerkonserenz (Januar 1834 ),
an der Bern , Luzern , Solothurn , Baselland , Aargau , Thurgau
und St . Gallen Theil nahmen , wurden neben dem Beschluß ,
mit dem Papst zu unterhandeln zu dem Zweck der Erhebung des

Bisthums Basel zum Range eines Erzbisthums für die ganze

Schweiz , vierzehn Punkte über den Umfang der Aufsicht des

Staates in kirchlichen Dingen verabredet . Die katholische Geist¬

lichkeit war gegen diese sogenannten Badenerartikel , und der Papst
verdammte sie förmlich . Eine große Gährung verbreitete sich in

mehrern Kantonen , und es folgten Aufstände im Aargau und im

Pruntrutischen , wo Weiber Religionsbäume aufstellten mit der

Inschrift : „ Katholisch leben oder sterben " . Auf solche Vorgänge

hin wurden die Badenerartikel in mehrern Kantonen wieder

anfgegeben .
Einige Jahre hindurch wurde dann die Schweiz sehr be¬

unruhigt durch die Umtriebe fremder Flüchtlinge , die selbst
einen bewaffneten Einfall in das Gebiet von Savoyen machten ,
was gefährliche Verwicklungen mit den Nachbarstaaten zur Folge
hatte ( Februar 1834 ) . Bald nachher stiftete der Erzrevolutionär
Mazzini , ein italienischer Flüchtling , der bis auf den heutigen
Tag trotz seines hohen Alters seine revolutionären Umtriebe fort¬

setzt , zu Bern das junge Europa , das sich in ein junges
Deutschland , ein junges Italien , ein junges Polen und später

auch in eine junge Schweiz theilte ( April 1834 ) . Dieser Bund

hatte eine enge Verbrüderung aller Völker gegen ihre Fürsten

zum Zweck . Obschon Mazzini als Hauptanstifter des Savoyrr -

zugs wiederholt von der Tagsatzung aus der Schweiz ausgewiesen
worden , wußte er doch bald in diesem , bald in jenem Kanton
ein heimliches Unterkommen zu finden . Erst am Ende des Jahres
1837 konnte er endlich bewogen werden , die Schweiz zu verlassen .

Die gefährlichste aller Verwicklungen jedoch entstand , als

Frankreich 1838 die Ausweisung des Prinzen Ludwig Napo¬
leon , des jetzigen französischen Kaisers , verlangte , der damals

auf dem Schloß Arenenberg im Thurgau wohnte und rhurgauischer
Bürger war , aber stets den geheimen Gedanken hegte , den Thron
Frankreichs zu besteigen . Da die Schweiz mit der Ausweisung
zögerte , rückten 25,000 Mann französische Truppen gegen die

Schweizergrenze unter der Androhung , die Schweiz zu züchtigen .
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Jetzt entstand eine große Ansregung in Genf und Waadt . Die

ganze waffenfähige Mannschaft wurde aufgeboten , und alle Stände
arbeiteten in Gens gemeinschaftlich an den Festungswerken . Auch
in andern Kantonen , namentlich in Bern , ergriff eine begeisterte
Stimmung das Volk . Da befreite der Prinz die Tagsatzung aus
ihrer Verlegenheit durch die Anzeige , daß er sich entschlossen habe ,
die Schweiz zu verlassen .

In demselben Jahre drohte ein Bürgerkrieg auszubrechen
in Folge einer Schlägerei an der Landsgemeinde bei Rolhen -

thurm (6 . Mai 1838 ) . An derselben wurden die Gegner von

Jnnerschwyz , die „ Klauenmänner " (eigentlich Besitzer von Klein¬

vieh , wie Ziegen , Schafen ) , von den Altschwyzern oder „ Horn¬
männern " (eigentlich Besitzer von Hornvieh ) mit Knütteln miß¬
handelt . Da der Vorort Luzern mit militärischer Besetzung drohte ,
wollte Uri den Altschwyzern Hülfe leisten ; aber die Vermittlung
eines eidgenössischen Kommissärs verhinderte dann glücklicherweise
einen Zusammenstoß .

Der Kanton Zürich hatte seit der sogenannten Regeneration
des Jahres 1831 eine schöne Zeit des rühmlichen Wirkens für

Verbesserungen in Gesetzgebung und Staatsverwaltung , für

höheres und niederes Schulwesen wie kaum ein anderer Kanton

durchlebt . Da geschah ein Schritt von der herrschenden Partei
der Radikalen , der von der Mehrheit des Volkes als Angriff
auf seinen religiösen Glauben angesehen wurde . Als nämlich im

Januar 1839 die Professur der Dogmatik und Kirchengeschichte
an der Hochschule erledigt war , so wurde vr . Strauß aus

Würtemberg für diese Stelle gewählt . Derselbe hatte sich durch
ein gelehrtes Werk , das den Titel „ Leben Jesu " führt , bekannt

gemacht . In diesem Werk werden viele Glaubenssätze der christ¬
lichen Lehre angegriffen . Nun entstand sogleich eine allgemeine
Bewegung . Kampf für den Glauben der Väter wurde das

Losungswort auch für diejenigen , die aus andern Gründen gegen
die herrschende Partei eingenommen waren . Am Zürichsee ging
der Sturm zuerst los ; man wollte nichts wissen von einer neuen

Reformation der Kirche , wie sie die Radikalen beabsichtigten .

In sehr kurzer Zeit war ein Netz zusammenhängender Vereine
über den ganzen Kanton ausgebreitet , an deren Spitze ein

„ Zentralkomite " stand . Dasselbe forderte vom Regierungsrath
Zurücknahme der Berufung von Strauß . An den Großen Rath
wurde eine Petition mit 39,225 Unterschriften gerichtet , welche

verlangte , daß die religiöse Richtung in der Schule mehr ge¬

pflegt werde . Nun gab die Regierung nach und versetzte Strauß



in den Ruhestand mit einer lebenslänglichen Pension von 1400
Franken ( 18 . März ) .

Damit war aber das Volk noch nicht zufrieden gestellt ; es
machte überhaupt der Regierung den Vorwurf der Unchristlichkeit .
Der Kampf der Parteien dauerte daher fort und steigerte sich
zu fanatischer Wuth . Da das Zentralkomite im August Gemeinds¬
versammlungen zur Berathung neuer Petitionen veranstalten
wollte , wurde es vom Staatsanwalt der Reizung zum Aufrnhr
augeklagt , und die Regierung zog ein Bataillon Infanterie in
die

"
Stadt , wozu dann noch Kavallerie kam , die gerade in der

Instruktion war . Dieses Aufgebot vermehrte die Erbitterung des
Volks ; daher versammelten sich am 2 . September trotz strömenden
Regens 15,000 Mann in Kloten , welche beschloßen , von der
Regierung zu verlangen , daß die Beschuldigung des Aufruhrs
für grundlos erklärt werde . Die Verlegenheit der Regierung war
um so größer , da sie sich auf das einberufene Bataillon nicht
verlassen konnte und es wieder entlassen mußte . Am Tage der
Versammlung von Kloten begab sich Schultheiß Neuhaus von
Bern , der als Tagsatzungsgesandter in Zürich anwesend war ,
zum Bürgermeister Hirzel von Zürich , um ihm Hülfe von Bern
anzubieten . Das Anerbieten fand jedoch keinen Eingang , da man
einen schweizerischen Bürgerkrieg fürchtete .

Jndeß verbreitete sich das Gerücht von einem Gewaltstreich ,
der am 6 . September von der Regierung sollte ausgefühlt
werden , und von dem Anzug bernerischer Truppen . Da ließ
Pfarrer Hirzel zu Pfäffikvn , einer der feurigsten Eiferer der
sogenannten Glaubenspartei , am 5 . September Abends die
Sturmglocke anziehen , und schnell verbreitete sich der Sturm über
mehrere Dörfer . Die zusammengelaufenen Schaaren , die meistens
nur mit Knütteln bewaffnet waren , zogen unter Anführung
jenes Pfarrers nach Zürich , wo sie um vier Uhr Morgens am
6 . September anlangten . Da sie von der Regierung nicht die
gewünschte Antwort erhielten , zogen sie unter Absingen von
Psalmen in die Stadt gegen die in der Instruktion befindliche
Kavallerie . Beim Anblick derselben rief Pfarrer Hirzel : „ Schießet
in Gottes Namen ! " Nach kurzem Gefecht zogen sich die Regie¬
rungstruppen zurück , und die Regierung dankte ab . Die bald
darauf erfolgten Neuwahlen sämmtlicher Behörden fielen natürlich
ganz im Sinn der Bewegung ( „ Züri - Putsch " genannt ) aus . So
stand nun der einflußreiche Kanton Zürich wenigstens für einige
Jahre auf der Seite der konservativen Partei , welche den Fort¬
schritten , die von der radikalen Partei angestrebt wurden , einen



Hemmschuh entgegen setzte. Dagegen fanden noch im selben Jahr
in Wallis und Tessin Aufstände statt zum Sturz der konser¬
vativen Regierungen der beiden Kantone und der Vorrechte der
Oberwalliser .

Das bedeutendste Ereigniß im Anfang des 5 . Jahrzehnts
war die Aufhebung der Klöster im Aargau . Am
5 . Januar 1841 wurde nämlich die vom Großen Rath veränderte
Verfassung dem Volke zur Abstimmung vorgelegt und von dem¬
selben angenommen . Durch dieselbe wurde die Parität d . h. die
gleiche Vertretung der beiden Konfessionen im Großen Rath ,
durch welche bisher die katholische Minderheit etwas begünstigt
worden , beseitigt . Weil die katholischen Bezirke die Verfassung
verworfen hatten , glaubten sie , dieselbe sei für sie nicht ver¬
bindlich und errichteten Freiheitsbäume . Als Regierungsrath
Waller die Lenker der aufrührerischen Bewegung verhaften wollte ,
brach ein förmlicher Aufstand aus . Am 11 . Januar ertönten die
Sturmglocken , und 2000 Freiämtler brachen gegen Aarau auf ,
wurden aber bei Vilmergen von den Regierungstruppen ge¬
schlagen . Das ganze Freiamt wurde dann von 15,000 Mann ,
worunter 5000 Berner , besetzt . Zwei Tage nachher beschloß der
Große Rath auf den Antrag des Seminardirektors Augustin
Keller , sämmtliche acht Klöster des Kantons aufzuheben und
ihr Vermögen , das 10 Millionen neue Franken betrug , als
Staatsgut zu erklären . Eine außerordentliche Tagsatzung beschloß
jedoch am 2 . April , daß der Beschluß des aargauischen Großen
Rathes unvereinbar sei mit dem 12 . Artikel des

"
Bundesvertrags ,

der den Bestand der Klöster garantirte , und lud chen Aargau
ein , die Klöster in 6 Wochen wieder herzustellen . Ms die Tag¬
satzung sich nicht befriedigt erklärte durch die Herstellung dreier
Frauenklöster , wurde noch ein viertes hergestellt und daraus die
Entfernung dieser Angelegenheit aus den Verhandlungsgegen¬
ständen der Tagsatzung beschlossen .

Der Kanton Luzern verspürte zuerst den Rückschlag der
Ereignisse im Aargau . Ein Landmann , Leu von Ebersol , der
ganz von der Geistlichkeit geleitet wurde , hatte das Volk dazu
überredet , zu verlangen , daß die Frage , ob eine Umänderung der
Verfassung stattfinden soll , unverweilt dem Volke vorgelegt werde .
Da nun diese Abstimmung nur einige Wochen nach der Aufhebung
der aargauischen Klöster erfolgte , welche dem Luzerner Volk sehr
mißfiel , wurde mit ungeheurer Mehrheit Abänderung der Ver¬
fassung beschlossen . Dieselbe fiel dann ganz in ultramoutanem
oder streng katholischem Sinn aus . So sehr vergaß der neue
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Große Rath der Ehre und der Reckte eines Freistaats , daß er

die neue Verfassung dem Papste gleichsam zur Genehmigung

vorlegen ließ . „ Der alte schweizerische Katholizismus "
, sagte ein

konservativer Staatsmann , „ hatte nie etwas der Art gesehn " .

Alsobald trat Leu mit seinem schon früher gestellten Vorschlag
wieder auf , die Jesuiten nach Luzern zu berufen . Es entstand

darüber ein heftiger Kampf , der einige Jahre fortdauerte ,
indem ein bedeutender Theil der Geistlichkeit und der Regierungs¬

rath dagegen war .

Berufung der Jesuiten nach Luzern . Freischaarenzüge nach Luzern
und ihre Folgen . Stiftung des Sonderbundes . 1844 — 1847 .

Nachdem die ultramontane Partei in Luzern 1841 gesiegt
und sich an die Spitze der strengkatholischen innern Kantone ge¬
stellt hatte , trat Luzern wieder wie zur Zeit der Reformation
als katholischer Vorort auf . „ Religionsgefahr

" wurde nun das

Losungswort , und der Religionshaß des 16 . und 17 . Jahrhunderts
wurde aus seinem Schlummer absichtlich wieder aufgeweckt . Da

zudem der Große Rath Luzerns im Oktober 1844 den Beschluß

faßte , die Jesuiten zu berufen , entstand auch unter der pro¬
testantischen Bevölkerung der Schweiz eine lebhafte Bewegung
und zwar um so mehr , als im gleichen Jahr die liberalen Unter¬

walliser an der Brücke von Trient unterlagen , und in Folge
dieses Blutbades die ultramvntane Partei auch in Wallis die

Oberhand erlangte .
Die jesuitenfeindliche Partei in Luzern wollte nun , da auf

gesetzmäßigem Wege nichts mehr auszurichten war , die dortige

Regierung durch einen Aufstand stürzen und dazu die Hülfe von

Gleichgesinnten in den Nachbarkantonen Bern , Aargau und Basel
in Anspruch nehmen . Am 8 . Dezember 1844 zeigten sich Morgens
in der Frühe bewaffnete Männer in den Straßen Luzerns . Die

Regierung , die schon vorher Kenntniß von der beabsichtigten
Erhebung erhalten , hatte bereits einige hundert Mann Milizen
in die Stadt gezogen . Eine Streifwache der letztem verwickelte

sich in ein unbedeutendes Gefecht mit 50 Aufständischen , in

welchem diese unterlagen . Man hielt nun die Sache , nachdem

mehrere Verhaftungen vorgeuommen worden , für beendigt ; allein

indeß sammelten sich luzernerische Landleute und 150 — 200

Freischärler aus dem Aargau an der Emmenbrücke , welche
die gegen sie geschickten Regierungstruppen in die Flucht schlugen .

Dennoch zogen sich die Sieger , statt nach Luzern vorzurücken
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und es im ersten Schreck einzunehmen , über die Grenze zurück,
sowie zwei Haufen Freischärler aus den Kantonen Solothurn
und Basel , die im Anmarsch begriffen waren .

Statt daß nun die Regierung von Luzern nur die Anstifter
des Unternehmens verhaften ließ , wurde eine allzugroße Menge
in die Untersuchungen verwickelt . Bald hatte sich eine Schaar
von 1200 politisch verfolgten Luzernern in den benachbarten
Kantonen angesammelt , welche die daselbst schon herrschende Auf¬
regung vermehrten . Volksversammlungen , namentlich in den Kan¬
tonen Bern , Zürich und Baselland , verlangten Ausweisung der
Jesuiten aus der ganzen Schweiz . Der Große Rath von Zürich
schloß sich dem Volkswillen an und trug aus den Vorschlag
Furrers seinen Abgeordneten an die Tagsatzung auf , in diesem
Sinn zu stimmen , was großen Eindruck auf viele noch Unentschie¬
dene in andern Kantonen machte . Jndeß gab es an der Tag¬
satzung keine Mehrheit für Ausweisung der Jesuiten .

Die Jesuitenfrage führte auch den Sturz einer sonst an¬
gesehenen Regierung herbei , nämlich der waadtländischen . Da der
Staatsrath und der Große Rath sich nicht zur gewaltsamen
Austreibung der Jesuiten verstehen konnten , so wurde auf den
Höhen von Lausanne ein weit herum sichtbares Feuer angezündet
und damit das Zeichen zum Aufstande gegeben . Die vom Staats -
rathe aufgebotenen Truppen gingen sofort zu den Aufständischen
über , die in der Nacht und am folgenden Tag ( 14 . Februar
1845 ) in großer Menge sich in Lausanne einfanden . Eine große
bewaffnete Masse zog dann unter Trompetenschall gegen das
Schloß , wo der Staatsrath saß , und nöthigte ihn abzutreten .
Dann versammelte sich das Volk auf dem Spaziergang Montbenon ,
wo Staatsrath Druey , der nachherige Bundesrath , in Er¬
manglung einer Rednerbühne von einer Leiter herab das Volk
anredete und durch Zuruf zum Haupt der neuen Regierung
ernannt wurde .

Obschon die Tagsatzung im Februar die Bildung von
Freischaaren verboten hatte , so wurden im März an den

Grenzen der Kantone Bern und Aargau , sowie in Solothurn
und Baselland zahreiche Korps von solchen gebildet und in den
Waffen geübt , um die Luzerner Regierung zu stürzen . Die Luzerner
Flüchtlinge stellten das Unternehmen als sehr leicht dar und be¬

haupteten , die Freischaaren brauchten sich nur zu zeigen , um überall
als Befreier begrüßt zu werden . Als die Regierungen von Aargau
und Bern Truppen aufboten zur Verhinderung des Abzugs der

Freischaaren , war es schon zu spät . In der Nacht vom 30 . zum
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31 . März zogen 4000 Mann mit 10 Geschützen von Hutwyl
und Zofingen aus über die Luzerner Grenze unter Anführung
des Advokaten Ochsenbein von Nidau .

Als das Korps zu. Hellbühl angelangt war , theilte Ochsenbein

dasselbe . Die kleinere Abtheilung , etwa 1000 Mann , wurde zu
einem Angriff gegen die Emmenbrücke abgesandt , während er

selbst mit dem Hauptkorps bei der Dorrenbergerbrücke über die

Emme zog und gegen Luzern vorrückte , indem er die Regierungs¬

truppen zurückdrängte . Abends 7 Uhr , als es schon völlig dunkel

war , rückte die Vorhut bis in die Basler Vorstadt Luzerns .

Schon sprach die Regierung und die Kriegsobersten der Luzerner
von Abdankung und Flucht . Ein einziger Kanonenschuß hätte

vielleicht genügt , den Freischaaren den Sieg zu verschaffen und

ihnen die Thore Luzerns zu öffnen . Allein die Freischärler , von

Müdigkeit erschöpft , und genöthigt , ohne Verpflegung in der

kalten Nacht im Freien zu lagern , verloren ganz und gar den

Muth . Zudem trug Ochsenbein Bedenken , eine meist befreundete
Stadt zu beschießen . Einzelne Abtheilungen , welche wichtige
Punkte besetzen sollten , benutzten diese Gelegenheit zur Flucht .
Da zudem die Hauptkolonne durch sich nähernde Regierungstruppen
in Schrecken und Verwirrung gesetzt wurde , beschloß Ochsenbein
den Rückzug über Malters anzutreten . Er selbst begab sich nach
Hellbühl , um , wie er behauptete , die gegen die Emmenbrücke

gesandte Abtheilung aufzusuchen , welche indeß bereits von den

Regierungstruppen nach Hellbühl zurückgedrängt worden war ,
von wo sie gegen 3 Uhr Morgens am 1 . April abzog , und

ziemlich unversehrt nach Zofingen sich durchschlagen konnte .
Die Hauptkolonne war indeß bei ihrem Rückzug gegen

Mitternacht in Malters angekommen , wo auch noch von anderer
Seite her Regierungstruppen gegen sie heranrückten . Es entstand

hier bald eine um so größere Verwirrung , als ein quer über die

Straße gestellter Heuwagen die Durchfahrt der Geschütze hinderte .
Nun entspann sich ein blutiges Nachtgefecht , indem aus deu

Fenstern der Häuser und aus andern Verstecken auf die Frei¬
schaaren geschossen wurde . Morgens zwischen 4 und 5 Uhr mußten
sich die Freischaaren ergeben . Der Verlust derselben betrug im

Ganzen 104 Tobte , 68 Verwundete und gegen 2000 Gefangene ,
worunter vr . Steiger von Luzern und mehrere andere angesehene
Männer und Beamte aus andern Kantonen sich befanden . Sis
wurden in den Kirchen der Jesuiten und Franziskaner und im
Saale des Gymnasiums untergebracht . Einzelne Flüchtlinge fielen
auch in die Hände des Luzerner Landsturms , von dem sie auf



209

die rohste Weise mißhandelt wurden . Am 23. April kam dann
ein Vertrag zu Stande , laut welchem Luzern 500,000 Franken
erhalten sollte als Loskaufssumme für die Gefangenen .

Da die herrschende Partei in Luzern , oder die „Partei
Gottes"

, wie sich die Partei Siegwar ts , des Hauptführers
der Luzerner Ultramontanen, nannte , ihre Gegner zu vernichten
suchte , und da man dem gefangenen vr . Steiger hauptsächlich
die Betreibung des zweiten Freischaarenzugs zuschrieb , so wurde
letzterer zum Tode verurtheilt. Nur der Verwendung der Bischöfe
von Freiburg und Basel gelang es , die Todesstrafe in lebens¬
längliche Haft umzuwandeln . Man gerieth aber aus den unwürdigen
Ausweg , Steiger in einer sardinischen Festung zu verwahren .
Bevor jedoch dies zur Ausführung kam , wurde er durch Bestechung
der Wachen befreit , was eine allgemeine Freude in der Schweiz
hervorrief . Diese Freude wurde bald darauf getrübt durch die
Ermordung des bekannten Joseph Leu von Ebersol , der in der
Nacht vom 19 . auf den 20 . Juli in seinem Hause meuchelmörderisch
erschossen wurde . Der Mörder wurde entdeckt und im Anfang des
folgenden Jahres enthauptet.

Gegen die luzernerischen Theilnehmer an den beiden Frei-
schaarenzügen wurden indeß die Prozesse fortgesetzt, und bereits
war gegen 675 Personen Zuchthausstrafe ausgesprochen worden .
Da diese Strafe jedoch nicht durchgeführt werden konnte , wurde
sie in eine Geldstrafe umgewandelt und nur die zehn Leiter der
Züge mit Zuchthausstrafe belegt . Während dieser Prozesse hielten
die Jesuiten in Luzern ihren Einzug den 29 . Juni 1845. Als
einige Wochen nachher in der Tagsatzung der Antrag auf Aus¬
weisung der Jesuiten aus der ganzen Schweiz wieder gestellt

'

wurde , vereinigte er bereits zehn und eine halbe Stimme statt
nur drei , wie das Jahr vorher , und es war vorauszusehen , daß
sich bald die Mehrheit ( 12 Stimmen) finden werde.

Schon im Herbst 1843 , nachdem die Tagsatzung das
Fallenlassen des aargauischen Klosterhandels aus ihren Ver¬
handlungen beschlossen hatte , wurde im Bad Rothen bei Luzern
der Grund gelegt zu dem nachherigen Sonderbund mehrerer
katholischer Kantone. Vorerst wurde als Zweck bloß die Wieder¬
herstellung sämmtlicher aargauischer Klöster hingestellt . Im
Dezember 1845 kamen aber Abgeordnete in Luzern zusammen
ans folgenden 7 Kantonen: Uri , Schwyz , Unterwalden, Luzern,
Zug , Freiburg und Wallis , und geriethen auf den unglücklichen
Gedanken , einen Sonderbund abzufchließen. Er hatte zwar
bloß die Form eines Vertheidigungsbündnisses ; aber es war allbe-

Pög - lrn , Schwelzergesch. f. Schulen , sttc Aust. 14



210

kannt , daß die Stifter und Leiter desselben den Geist des borro -

mäischen oder goldenen Bundes wieder heraufbeschwören wollten ,
Haß und Zwietracht allüberall zu säen versuchten und so den
Bestand der Eidgenossenschaft bedrohten , die durch den Bundes¬

vertrag von 1815 so nicht mehr sehr fest zusammenhing . Die
Abschließung jenes Sonderbundes blieb anfänglich geheim . Erst
als der Große Rath zu Freiburg am 9 . Juni 1846 sich über
den Beitritt zu demselben berieth und nach heftigem Kampf denselben
beschloß , bekam das Schweizervolk Kunde davon . Diese Ver¬
handlung machte in der ganzen Schweiz großes Aussehen , und
es entstand sogleich die heftigste Bewegung . Die Tagsatzung ,
welche sich bald darauf versammelte , beschäftigte sich mit der
Sonderbundsfrage . Am 4 . September stimmten zehn und zwei
halbe Stände , die nämlichen , welch« 1845 für Ausweisung der
Jesuiten gestimmt , für die Auflösung des Sonderbunds . Die
heftigsten Gegner des Sonderbunds , oder die radikale Partei ,
gab sich große Mühe , die noch fehlenden zwei Stimmen zu
erhalten , um durch Tagsatzungsbeschluß die Auflösung des Sonder¬
bunds und die Ausweisung der Jesuiten durchzusetzen . Schon im
Oktober desselben Jahres wurde in Genf die elfte Stimme
erobert durch den Sturz der bisherigen Regierung und die Wahl
James Fazp

' s zum Haupt des neuen Staatsraths . Dagegen
mißlang im darauffolgenden Dezember ein ähnlicher Versuch im
Kanton Freiburg . Die Aufregung steigerte sich nun immer mehr
auf beiden Seiten . In den Kantonen des Sonderbunds war das
sonst biedere Volk von seinen Lenkern dadurch aufgeregt worden ,
daß man ihm vorgab , die katholische Religion und seine bisherige'
Unabhängigkeit und Freiheit sei in Gefahr . In den übrigen
Kantonen hat die Presse , die verschiedenen Vereine , die Reden ,
welche bei Volksfesten gehalten wurden , sowie die Nachricht , daß
der Sonderbund Waffen , Munition und Geld vom Ausland ,
namentlich von Oestreich , bekomme , das Volk in beständiger ,
lebhafter Bewegung erhalten .

Alle Blicke richteten sich im Frühjahr 1847 auf den Kanton
St . Gallen , der von beiden Parteien als „ Schicksalskauton "

betrachtet wurde . In diesem Kanton , wo die Katholiken zu den
Protestanten sich wie 5 zu 3 verhalten , hielten sich die beiden
damals kämpfenden Hauptparteien , die radikale und ultramontane
oder konservative , so ziemlich das Gleichgewicht , so daß einmal
im Großen Rath 75 gegen 75 standen . Allein am 2 . Mai 1847
bei der Gelammterneuerung des Großen Raths unterlag die
konservative Partei , indem der ganz katholische Bezirk Gaster



zu der radikalen Partei überging . Nun stimmte der neue Große
Rath mit 77 gegen 73 Stimmen für gewaltsame Auflösung des
Sonderbunds und Austreibung der Jesuiten , und damit war die

noch fehlende zwölfte Stimme an der Tagsatzung gewonnen .
In Bern wurde der Sieg der Radikalen in St . Gallen mit

63 Kanonenschüssen gefeiert , und einige Tage nachher wählte der
dortige Große Rath den Freischaarengeneral Ochsenbein zum
Präsidenten des Regierungsraths und demzufolge zum Präsidenten
der entscheidenden Tagsatzung , die am 5 . Juli eröffnet werden
sollte . Bald nach Eröffnung der Tagsatzung erhob sich der Kampf
über die großen Tagesfragen , und am 20 . Juli erklärten zwölf
und zwei halbe Kantone : Zürich , Bern , Aargau , Waadt , St .
Gallen , Graubünden , Tessin , Solothurn , Thurgau , Schaffhausen ,
Glarus , Genf , Appenzell Außerrhoden und Baselland den Sonder »
bund für unverträglich mit den Bestimmungen des Bundes und

demnach als aufgelöst . Darauf erfolgte die Mahnung an die
Sonderbundskantone , die Rüstungen einzustellen , sowie die Auf¬
forderung an die Grenzkantone , alle Waffen - und Munitions¬
sendungen für den Sonderbund mit Beschlag zu legen . Auch
wurden die Offiziere des Sonderbundes , die erklärten , im Falle
eines Krieges ihrer Kantonsregierung zu gehorchen , aus dem

eidgenössischen Stabe ausgeschlossen . Äm 16 . August wurde dann
von denselben 12 Stimmen beschlossen , den Bundesvertrag von
1815 abzuändern , und am 3 . September , die Jesuiten aus der

ganzen Schweiz auszuweisen . Hierauf vertagte sich die Tagsatzung
am 9 . September bis zum 18 . Oktober , um den Sonderbunds¬
kantonen noch Zeit zu lassen , sich eines Bessern zu besinnen , und
um zugleich die passenden Vorbereitungen zu einem allfälligen
Kriege zu treffen .

Sonderbundskrieg . Revolution in Neuenburg . Einführung einer
neuen Bundesverfassung .

Das Volk in den Sonderbundskantonen wurde in der

Zwischenzeit nicht ans andere Gedanken gebracht , sondern sprach
sich in Landsgemeinden und Gemeindsversammlungcn für den

entschlossensten Widerstand aus , da es irregeführt worden durch
die Vorspiegelung der sogenannten Religionsgesahr . Als die Tag¬
satzung am 18 . Oktober wieder zusammentrat , wurden noch einige
vergebliche Versuche gemacht zur Aussöhnung der beiden Parteien .
Es wurde namentlich von den Vermittlern durchgesetzt , daß eine

beruhigende Proklamation an das Volk der Sonderbundsstände
14 *
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erlassen und zwei Abgeordnete in jeden derselben gesandt wurden ,
um das Volk von den friedlichen Absichten der Mehrheit zu
unterrichten . Gleichzeitig aber , um den nachdrücklichen Ernst zu
zeigen , mit dem man in der Sache vorzugehen gedenke , wurde
ein Aufgebot von 50,000 Mann beschlossen und Dufour von
Genf zum General der eidgenössischen Armee ernannt , welche
Wahl einen sehr guten Eindruck machte , da Dufour sowohl wegen
seiner militärischen Tüchtigkeit , als wegen seiner gemäßigten
Gesinnung bei Allen in hohem Ansehen stand . Jene schon erwähnte
Proklamation durfte indeß in den 7 Kantonen nicht verbreitet
werden ; ebenso wenig gestatteten die Sonderbundsregierungen
die Zulassung der eidgenössischen Abgeordneten . Am 29 . Oktober
fand dann noch die letzte gemeinsame Sitzung aller Stände statt ,
in welcher die Vertreter des Sonderbunds die Zurücknahme des
Aufgebots verlangten . Als diese von der Mehrheit verweigert
wurde , verließen die Gesandten der 7 Orte die Stadt Bern . Es
ergriff die Bevölkerung Berus eine wehmüthige Stimmung , als sie
die Gesandtschaftswagen abfahren sah .

Nachdem dann noch 50,000 Mann aufgeboten worden , wurde
am 4 . November in einer Abendsitzung in Gegenwart einer
Ungeheuern Volksmenge , welche sich um das Ralhhaus und auf
den Gallerten des Sitzungssaales versammelt hatte , folgender
verhängnißvoller Entscheid gefaßt : „ Der Beschluß der Tagsatzung
vom 20 . Heumonat laufenden Jahres über Auflösung des
unter den Kantonen Luzern , Uri , Schwyz , Unterwalden , Zug ,
Freiburg und Wallis abgeschlossenen Sonderbunds ist durch
Anwendung bewaffneter Macht in Vollziehung zu setzen. Der
Oberbefehlshaber der eidgenössischen Truppen ist mit der Ausführung
dieses Beschlusses beauftragt . "

So waren also die Würfel gefallen , und der launen¬
hafte Gott des Kriegs hatte nun zu entscheiden über das
Schicksal unsers Vaterlandes . Am 10 . November standen bereits
100,000 Mann mit 150 Geschützen im Feld zur Bekämpfung des
Sonderbundes . Dieser konnte dem eidgenössischen Heere nur 30,000
Mann mit 74 Geschützen entgegenstellen . Dazu kamen noch
50,000 Mann Landsturm , der aber nur innerhalb der Grenzen
der einzelnen Kantone zu verwenden war . Zum Oberbefehlshaber
über diese Truppen wurde seltsamer Weise ein Reformirter ge¬
wählt , Johann Ulrich von SaliS - Soglio aus Graubünden ,
ein tapferer und tüchtiger Offizier , der aber nicht die nöthigen
Kenntnisse besaß , ein ganzes Heer zu leiten und überdies durch einen
uneinigen Kriegsrath in seinen Unternehmungen gehemmt wurde .

i
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In den ersten Tagen des Kriegs fanden an den Grenzen
von Luzern ähnliche Fliedensszenen statt , wie zur Zeit des

ersten Kappelerkrieges . Bald aber wurde die Sachlage eine

ernstere . General Dufour hatte den Plan , zuerst Freiburg zur
Unterwerfung zu bringen , dann den Hauptschlag gegen Luzern
und Zug zu führen . Er ließ daher Freiburg mit 30,000 Mann

und 70 Geschützen immer enger und enger einschließen . Dieser

Truppeuzahl hatte Freiburg nur 5000 Mann regelmäßiger Truppen
mit 30 Kanonen und 7000 Mann Landsturm entgegenzustellen ,
die aber von kriegstüchtigen Offizieren befehligt wurden , unter

denen der Oberkommandaut von Maillardoz vor Allen hervorragte .
Die Truppen waren zu muthiger Vertheidigung entschlossen , und

geschickt angelegte Feldbefestigungen konnten ihnen dabei gute
Dienste leisten . Als Dufour am 13 . November Freiburg zur

Uebergabe auffordern ließ , bat der Staatsrath um einen Waffen¬

stillstand , den Dufour bis zum folgenden Morgen bewilligte .
Allein durch ein Mißverständniß war die Nachricht von demselben

nicht überall hingekommen , und es entspann sich am Abend des

13 . bei der Schanze von Bertigni ein Gefecht . Waadtländer

Truppen suchten vergeblich diese Schanze zu erstürmen und mußten

sich mit dem Verlust von einigen Todten und 50 Verwundeten

zurückziehen .
Während nun die Freiburger Truppen mit Ungeduld am

14 . November Morgens das Zeichen zum Angriff erwarteten ,

beschloß der Staatsrath ohne Vorwiffen von Maillardoz sich zu

ergeben , und wirklich wurde in großer Eile zu Belfaux mit

General Dufour eine Kapitulation abgeschlossen . Bei dem Wort

Kapitulation entstand eine fürchterliche Wuth unter den frei¬

burgischen Truppen . Sie beschuldigten Maillardoz des Verraths ,

drohten , ihn zu erwürgen und auf die eidgenössischen Truppen beim

Einzug in die Stadt zu feuern . Viele zerschlugen ihre Gewehre

und zerrissen die Fahnen ; die Offiziere zerbrachen ihre Degen .

Nur dem Bischof Marilley , der übrigens am meisten zur sonder -

bündischeu Richtung Freiburgs beigetragen hatte , und einigen

andern Geistlichen gelang es endlich , die Leute zu beruhigen .

Gegen Abend zog Rilliet - konstant mit 12,000 Mann in

Freiburg ein und nahm Besitz von der Stadt . Sofort wurden

die politischen Gefangenen , die wegen des Aufstandes im Dezember
1846 eingekerkert worden waren , befreit . Leider fanden auch , wie

später zu Luzern und Schwyz , Plünderungen und Zertrümmerungen

statt , und zwar nicht bloß im Jesuitenkollegium , sondern auch

an andern Orten . Am selben Tag , da Freiburg übergeben worden .



erhielten alle Truppen , die nicht zur Besetzung des Kantons

Freiburg nöthig waren , Befehl , gegen Luzern aufzubrechen . Die

Luzerner hatten , um einen Aufstand im Freiamt zu erregen , und
um die eidgenössischen Truppen von Freiburg abzulenken , am
12 . November 3 Angriffskolounen gegen den Kanton Aargau
gesandt , die aber alle 3 zum Rückzug genöthigt wurden , nachdem
bei Geltwyl ein heftiges Gefecht geliefert worden .

Bessern Erfolg hatten am 17 . November die sonderbündischen
Truppen bei einem Angriff auf die Tessiner , die unter Luvini
auf dem Gotthard aufgestellt waren . Sie stiegen in dichtem Nebel

gegen Airolo hinab und überraschten die Tessiner dermaßen , daß
sie nach einem Verlust von 30 Todten und Verwundeten in
eiliger Flucht ihr Heil suchten , wobei viele Gewehre und Tornister
verloren gingen . Ein Bataillon Graubündner jedoch , das den
Tesfinern zu Hülfe kam , bewog die Sonderbundstruppen zum
Rückzug .

Jndeß rückten 60,000 Mann mit 130 Geschützen von allen
Seiten gegen Luzern vor . Am 22 . November fand der Einmarsch
von 4 Divisionen in den Kanton Luzern statt , nachdem Zug am
21 . bereits kapitulirt hatte . Zuerst fand die Division des Obersten
Ochsenbein , des frühen : Freischaarengenerals , Widerstand , der
besonders bei Schüpfheim im Entlibuch am 23 . sehr hartnäckig
war . Die Berner verloren in kurzer Zeit einen Todten und 20
Schwerverwundete . Die Entlibucher zogen sich erst zurück , als
ihnen die Munition ausging . In diesen Kämpfen zeichnete sich
Ochsenbein durch Tapferkeit aus , sowie auch durch Menschlichkeit ,
indem er in Malters , wo die Freischaaren 1845 so viel zu leiden
hatten , Wiedervergeltung verhinderte .

Der entscheidendste Kampf fand am 23 . November bei Honau ,
am Rotherberg und beiGislikon statt . An demselben nahmen
auf Seite der eidgenössischen Armee die 4 . Division unter Oberst
Ziegler von Zürich und eine Abtheilung der 5 . Division unter
Oberst Gmür von St . Gallen Theil . Er dauerte von 10 Uhr
Vormittags bis 4 Uhr Nachmittags . Bereits war es dem Oberst
Ziegler gelungen , sich der Anhöhe des Rotherbergs zu be¬
mächtigen , als der sonderbündische General Salis - Soglio die
eidgenössischen Truppen durch einen Kartätschenhagel , der ihnen
19 Mann tödtete und 76 verwundete , zwang , sich zurückzuziehen .
In diesem entscheidenden Augenblicke stiegen Oberst Ziegler und
sein Adjutant , Landammann Siegfried aus dem Aargau , vom
Pferde , um ihre Truppen wieder zu sammeln und in den Kampf
fortzureißen . Jetzt wurden die Sonderbundstruppen aus ihrer



vortheilhaften Stellung vertrieben und mußten sich nach GiSlikon

zurückziehen , wo sie noch sehr tapfern Widerstand leisteten . Da

aber der Obergeneral Salis - Soglio in diesem Kampfe durch einen

Granatensplitter verwundet wurde , und die Ueberlegenheit der

eidgenössischen Artillerie immer größere Erfolge errang , machten

die Sonderbundstruppen eine Rückzugsbewegung in der Richtung

nach Luzern . Der Verlust der eidgenössischen Truppen bei diesen Ge¬

fechten betrug 34 Tobte und über 80 Verwundete , der der Sonder¬

bundstruppen 12 Tobte und 45 Verwundete . Der Gesammtverlust

in diesem Kriege auf eidgenössischer Seite wurde zu 60 Tobten

und 386 Verwundeten , auf Seite des Sonderbundes zu 50 Tobten

und 125 Verwundeten angegeben . Gleichzeitig mit den erwähnten

Kämpfen fand auch ein lebhaftes Gefecht bei Burmas am Zuger¬

see statt , wo zwei Schwyzerbataillone sich sehr tapfer schlugen ,

während ihr großsprecherischer Kommandant Abpberg sich unthätig

und unbeweglich in Arth aufhielt .

Schon am 22 . November beschloß der sonderbündische Kriegs¬

rath und die Regierung von Luzern , sich nach Uri zu begeben ,

um in den innern Kantonen den Kampf fortzusetzen und die gehoffte

Einmischung des Auslands abzuwarten , und am 23 . Abends

flohen wirklich diese Behörden nebst den Jesuiten und andern

bloßgestellten Geistlichen und Beamten nach Altorf . Darüber

wurden dir sonderbündischen Truppen wüthend und schrien laut

über Verrath . Dem Sonderbundsgeneral blieb daher nichts

Anderes übrig , als Luzern unbedingt zu übergeben und die

Truppen möglichst schnell zu entwaffnen und zu entlassen . Der

Einzug in Luzern begann den 24 . November Mittags und dauerte

bis in die Nacht ; denn es wurden 24,000 Mann in diese Stadt

verlegt . Die übrigen Sonderbundskantone unterwarfen sich nun

auch einer nach dem andern : Unterwalden am 25 . , Schwyz am

26 . und Uri am 27 . November und wurden sofort durch eidge¬

nössische Truppen besetzt .
Noch war Wallis nicht unterworfen , wohin Siegwart und

die übrigen Führer des Sonderbunds sich nun flüchteten , und wo

sie Alles anwendeten , um die Fortsetzung des Kampfes zu er¬

möglichen . Sie wurden dabei unterstützt durch Versprechungen

des Auslands . „ Haltet Euch noch einige Tage , und Frankreich

wird einschreitensagte ein Abgesandter der französischen Re¬

gierung . Allein die Regierung und der Große Rath von Wallis

wollten den Bürgerkrieg nicht in die Länge ziehen und kapitulirten

am 29 . November .
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So war in dem kurzen Zeitraum von 25 Tagen der ganze
Krieg beendigt , und das Ausland fand keine Zeit und Gelegen¬
heit mehr , sich einzumischen . Dieser Bürgerkrieg wurde im Ganzen
mit Mäßigung und Menschlichkeit geführt , und die Krieger der
eidgenössischen Armee zeigten mit wenigen Ausnahmen , daß Bil¬

dung und edlere Gesittung in der neuern Zeit bedeutende Fort¬
schritte gemacht haben . Da übrigens General Dufour sehr viel

dazu beigetragen hatte , daß der Krieg so menschlich geführt wurde ,
so ward

"
ihm von Seite seiner Mitbürger außerordentliche Ehre

zu Theil . Die Tagsatzung gab ihm als Zeichen der Dankbarkeit
der Nation einen Ehrendegen nebst einem Geschenk von 57,000
Franken ; Genf , die Vaterstadt des hervorragenden Mannes , be¬
schenkte ihn mit einem Grundstück und Bern und Tessin mit dem
Bürgerrecht .

Nach dem Kriege beschloß die Tagsatzung , daß die Sonder¬
bundskantone die aus etwa 8 Millionen Franken geschätzten Kriegs¬
kosten zu zahlen hätten , von welcher Summe jedoch im folgenden
Jahr ein bedeutender Theil nachgelassen wurde . Neuenburg mußte ,
weil es keine Truppen bewilligte zum Kriege gegen den Sonder¬
bund , 430,000 und Appenzell Jnnerrhoden aus dem gleichen Grund
21,000 Franken bezahlen . Diese zwei letztem Summen wurden
zur Bildung eines Pensionsfonds verwendet für die Verwundeten
nnd für die Wittwen und Waisen der Getödteten des eidgenössischen
Heeres . Schweizer im In - und Ausland haben dann durch reich¬
liche freiwillige Beiträge jenen Pensionssond noch bedeutend
erhöht .

In Freiburg , Luzern , Zug und Wallis wurden sofort nach
der Kapitulation die sonderbündischen Regierungen gestürzt und
Männer an die Spitze gestellt , die bisher zu den entschiedensten
Gegnern derselben gehört hatten und zum Theil wegen ihrer po¬
litischen Ansichten verfolgt worden waren . In Freiburg wurde
der neue Große Rath auf 9 Jahre gewählt , entgegen den demo¬
kratischen Grundsätzen , worauf die Verfassungen aller andern Kan¬
tone beruhten . Daher entstanden dort in den fünfziger Jahren
mehrere , aber freilich erfolglose Aufstände , auch nachdem der Bi -
fchof Marilley , der Hauptgegner der radikalen Regierung , aus
Freiburg verbannt worden war , und im Jahr 1856 , nach Ver -
fluß der 9 Jahre , errang die ultramvntane Partei wieder den
vollständigsten Wahlsieg über die Radikalen . In Zug wurde die
bisherige Landsgemeinde aufgehoben und dafür ein Großer Rath
gewählt mit gesetzgebender Gewalt . In Uri , Unterwalden
und Schwyz fanden im Ganzen nur unbedeutende Verfassungs -
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und Personenänderungen statt ; das Wichtigste war , daß die Le-

benslänglichkeit der Aemter abgeschafft wurde . In Luzern kam
an die Spitze der Regierung der hart verfolgte und bereits zum
Tode verurtheilte vr . Steiger . Leider sah sich die neue Regierung
Luzerns , sowie diejenigen von Luzern und Wallis , bei der großen
Geldverlegenheit dieser Kantone genöthigt , gegen die Urheber des
Sonderbunds Gewaltmaßregeln anzuwenden , um die in Folge
des Sonderbundskriegs leeren Staatskassen wieder zu füllen und
die ihnen von der Tagsatzung auferlegten Kriegslasten bezahlen
zu können . Aus dem gleichen Grunde wurde auch in diesen Kan¬
tonen ein Theil der Klöster aufgehoben , oder es wurden denselben
beträchtliche Geldzahlungen aufgebürdet .

Die großen Mächte Eurvpa
' s , mit Ausnahme Englands ,

also Frankreich , Preußen , Oestreich und Rußland , machten noch
im Januar 1848 Versuche , sich in die schweizerischen Angelegen¬
heiten einzumischen und namentlich eine allfällige Veränderung der

Bundesverfassung von 1815 zu verhindern . Allein dieselben wur¬
den bald vollauf beschäftigt in ihren eignen Ländern und hatten
keine Zeit und keine Lust mehr , sich um ihre Nachbarn zu be¬
kümmern . Am 24 . Februar 1848 wurde nämlich Louis Phi¬
lipp und mit ihm das Haus Orleans vom französischen Throne

gestürzt und Frankreich in eine Republik umgewandelt . Der Sturm ,
der sich in Frankreich erhoben , verbreitete sich über ganz Mittel¬

europa und veranlaßte gewaltige Revolutionen in Wien , Berlin ,
Dresden , Mailand , Rom , Neapel und in Ungarn .

Auch aus die Schweiz übte die Februarrevolution ihre

Rückwirkung aus , indem der Kanton Neuenburg , der seit
1815 Schweizerkanton und preußisches Fürstenthum zu gleicher
Zeit war , durch eine Revolution aus seiner Zwitterstellung her -

ausgeriffen wurde . Am 1 . März zogen nämlich 1400 Mann von
Locle , Lachauxdefonds und aus dem Traversthale nach Neuen¬

burg und nöthigten die Regierung abzudanken . Dann wurde die

monarchische Verfassung abgeschafft und eine ganz republikanische

eingcführt . Die Tagsatzung gewährleistete die neue Verfassung
von Neuenburg , hat aber unterlassen , mit Preußen , das damals

durch die Revolution geschwächt und in allerlei Händel verwickelt

war , ein friedliches Abkommen zu treffen , was sväter eine ernst¬

hafte Verwicklung hervorrief , wie wir bald hören werden .

Während der Kämpfe in Deutschland und Italien , die in

Folge der Februarrevolution stattfanden , bot Karl Albert ,
der König von Sardinien , der Schweiz ein Bündniß an , nach

welchem dieselbe die Italiener in ihrem Kampfe gegen Oestreich ,



das die Lombardei besaß , mit 20,000 Mann unterstützen sollte .
Die Regierungen von Bern , Waadt , Genf und Tessin waren ge¬
neigt , dieses Bündniß abzuschließen ; aber die große Mehrheit des

Volkes und der Behörden der Schweiz war entschieden gegen ein

solches Bündniß und für genaue Beobachtung der Neutralität .

Obschon aber die Tagsatzung mit 15 Stimmen das sardinische
Bündniß ablehnte , zogen dennoch sowohl Einzelne , als ganze ge¬
ordnete Schaaren den Italienern und theilweise auch den Deut¬

schen zu Hülfe , was sehr unangenehme Verwicklungen mit Oest -

reich und dem deutschen Bundestag hervorries . Auch nachdem
Oestreich die Lombardei wieder erobert hatte , fuhr in Tessin
Volk und Behörde fort , die Neutralität zu verletzen . Daher wur -
2000 Tesstner aus der Lombardei ausgewiesen . Erst nachdem die

Tagsatzung eidgenössische Abgeordnete und Truppen nach Tessin
gesandt hatte zur Aufrechthaltung der Ordnung , milderte Oest¬

reich die harten Maßregeln .
Die Ruhe im Innern , welche der Schweiz vergönnt war

nach dem Sonderbundskrieg , und die Aufregung , die rings um
dieselbe die Nachbarstaaten in fieberhafter Spannung erhielt ,
wurde von der Tagsatzung benutzt , das Werk der Verbesserung der

Bundesverfassung durchzuführen . Der Bundesvertrag von 1815

durfte bei der fortgeschrittenen demokratischen Entwicklung nicht
mehr fortbestehen . Die kleinen Kantone besaßen nämlich gegenüber
den großen Vorrechte , indem jeder Kanton an der Tagsatzung nur
eine Stimme hatte , der große Kanton Bern mit 460,000 Ein¬

wohnern wie der Kanton Uri mit 14,000 . Es war aber auch nicht
rathsam , ihn fortbestehen zu lassen , weil er schon so oft verletzt wor¬
den war , so durch das Siebnerkonkordat und die Sarnerkonferenz
im Jahr 1832 , durch die Aufhebung der Klöster im Aargau ,
durch die Freischaarenzüge , den Sonderbund und die Unterstützung
der Aufstände in Italien und im Großherzogthum Baden von
Seiten einzelner Kantone trotz der von der Tagsatzung beschlosse¬
nen Neutralität .

Es wurde daher von dieser Behörde am 17 . Februar 1848
eine Kommission von 14 Mitgliedern gewählt , die einen Entwurf ,
zu einer neuen Bundesverfassung ausarbeiten «sollte . Nach¬
dem die Tagsatzung den von der Kommission ihr vorgelegten Ent¬
wurf zweimal berathen , beschloß sie am 27 . Juni , das Schweizer¬
volk am 1 . September über die neue Bundesverfassung abflimmen
zu lassen . An dieser Abstimmung nahmen von den etwa 500,000
Stimmberechtigten nur 150,000 Antheil , also kaum ein Drittel .
Fünfzehn und ein halber Kanton , zu denen aber auch Freiburg



gezählt wurde , wo man nur den Großen Rath , nicht das Volk
darüber abstimmen ließ , erklärten sich für Annahme der Bundes¬

verfassung ; in Uri , Schwyz und Unterwalden wurde sie beinahe
einstimmig , in Zug , Tessin , Wallis und Appenzell Jnnerrhoden
von der Mehrheit verworfen .

Die neue Bundesverfassung brach nicht vollständig mit der

Vergangenheil , wie die helvetische Einheitsverfassung von 1798 ,
noch kehrte sie zum ganz Alten zurück wie der Fünfzehnerdund in

mehreren Punkten , sondern sie enthält einen naturgemäßen , der

Zeit entsprechenden Fortschritt und wußte kantonale Selbständig¬
keit mit nationaler Einheit passend zu verbinden . Ein Hauptfort¬
schritt war es , daß der bisher lockere Staatenbund in einen Bundes¬

staat fest vereinigter Republiken umgewandelt wurde mit einer

kräftigen Bundesgewalt an der Spitze . An die Stelle der alten

Tagsatzung traten nämlich zwei Behörden , der Nationalrath
nnd der Ständerath . Der Nationalrath wird vom Volke ge¬
wählt und zwar auf je 20,000 Seelen der Bevölkerung ein Mit¬

glied . Eine Bruchzahl über 10,000 Seelen wird für 20,000

gerechnet . Zudem hat jeder Kanton und jeder Halbkanton ,
wenn er auch nicht über 10,000 Seelen zählt , wenigstens ein

Mitglied zu wählen . Der Ständerath besteht aus 44 Abge¬
ordneten der Kantone und wird von den Großen Rathen
oder Landsgemeinden gewählt . Jeder Kanton wählt zwei Abge¬
ordnete , jeder Halbkanton einen . Für Bundesgesetze und Bundes -

beschlüffe ist die Zustimmung beider Räthe erforderlich . An die

Stelle der bisherigen vorörtlichen Regierung trat ein Bun¬

desrath , aus 7 Mitgliedern bestehend , als oberste vollziehende
und leitende Behörde der Eidgenossenschaft . Der Bundesrath wird

von der Bundesversammlung ( National - und Ständerath ) auf
3 Jahre gewählt . Der Bundespräsident wird , von den vereinigten

Räthen aus den Mitgliedern des Bundesrathes auf die Dauer

eines Jahres ernannt . Wichtige Bestimmungen der neuen Bundes¬

verfassung sind ferner , daß die Abschließung von Militärkapitu -

lationen mit fremden Staaten untersagt wurde , daß das Militär -,

Zoll -, Post - und Münzwesen Sache des Bundes wurde , daß der

Bund das Recht bekam , öffentliche Werke herzustellen und die

Befugniß erhielt , eine Universität und eine polytechnische Schule

zu errichten . Im Müuzwesen herrschten vorher große Mißverhält¬

nisse , da ausländische Münzen zugelassen wurden und manche
Kantone Münzen prägten , die von denen anderer ganz und gar

abweichend waren , wodurch bedeutende Unannehmlichkeiten veran¬

laßt wurden , namentlich für den Handelstand .



Viertes Kapitel .

Don der Bundesverfassung des Jahres L848 an
bis auf unsere Tage .

Die neuen Bundesbehörden und ihre erste Wirksamkeit . Völlige
Freiwerdung Neuenbürgs . 1848 — 1857 .

Am 6 . November 1848 wurde die erste Bundesversammlung
zu Bern eröffnet . Bald darauf erwählte dieselbe den Bundesrath .
Es wurden in diese Behörde Männer genommen , die bei den letzten
Ereignissen eine hervorragende Rolle gespielt , oder sich sonst durch
Verdienste um das Vaterland ausgezeichnet hatten ; zugleich be¬
rücksichtigte man dabei die drei Sprachen und die beiden Kon -
fesstonen einigermaßen . Es gingen folgende Männer ans der
Wahlurne hervor : Ochsenbein ( Bern ) , Furrer (Zürich ),
Munzinger ( Solothurn ) , Druey ( Waadt ) , Näf ( St . Gallen )
und Frans cini ( Tessin ) . Als erster Bundespräsident wurde
Ochsenbein ernannt , der den Vorsitz an der Tagsatzung von
von 1847 — 1848 vorzüglich geführt hatte . Zur Bundes st adt ,
d . h . zum Sitz der Bnndesbehördcn wurde bald darauf Bern
auserkoren , welche Stadt diese Wahl in der Folge zu ehren wußte
durch den Bau eines wirklich glanzvollen Bundespalastes .

Sowohl die Bundesversammlung , als der Bundesrath der
ersten Periode haben sich durch ihre weisen Gesetze und ihr takt¬
volles Auftreten bald die Achtung von ganz Europa erworben ,
so daß die Schweiz , welche bisher nur als ein Revolutionsherd ,
als ein Land ewiger Unruhen und Unordnung verrufen war , jetzt
mit ganz andern Augen angesehen wurde und unsere Nachbarn
uns beneideten um unsere mustergültige Verfassung und unsere
geordneten Zustände . Das neue von den Bundesbehörden einge¬
führte Münzsystcm fand bald allgemeine Anerkennung , ebenso die
Einführung eines gleichmäßigen Systems für Gewichte und Maße
( 1851 ) , die Erstellung des vollständigsten telegraphischen Netzes
von Europa und das Zollgesetz , welches dem Freihandel sehr
günstig ist . Viele Mühe verwendete die Bundesversammlung auch
auf das Studium der großen Eisenbahnlinien ; der Bau
derselben wurde jedoch nicht als Bundessache erklärt , sondern der
Privatspekulation überlassen . Die erste Eisenbahn in der Schweiz
wurde 1847 von Zürich nach Baden im Aargau gebaut . Von



1850 — 1860 wurden dann zusammenhängende Linien gebaut vom
Bodensee bis zum Geufersee mit Verzweigungen nach Sitten ,
Lachauxdesonds , Thun , Luzern , Basel , Schasshausen und Chur .

Ein sehr ehrenvolles Denkmal stiftete sich die Bundesver¬
sammlung dadurch , daß sie eine eidgenössische , polytech¬
nische Schule in ' s Leben rief . Der Stadt Zürich , welche von
jeher in der deutschen Schweiz am meisten für das Schulwesen
geleistet und für die Pflege der Wissenschaften und Künste ge¬
opfert hatte , wurde die Ehre erwiesen , Sitz dieser ersten eidge¬
nössischen Lehranstalt zu sein . Es zeigte sich dieser Wahl würdig ,
indem es nicht nur ein sehr zweckmäßiges , sondern auch durch
seine edle Einfachheit und Würde imponirendes Gebäude für jene
Anstalt erstellte , die 1855 eröffnet wurde . Da die Behörden sich
stets große Mühe gaben und pekuniäre Opfer nicht scheuten , um
vorzügliche Lehrkräfte für diese Perle der eidgenössischen Anstalten
zu gewinnen , so erlangte dieselbe bald einen solchen Ruf , daß
Schüler aller Nationen Europas und selbst anderer Welttheile
dieselbe besuchten , und die ausländischen Schüler die inländischen
an Zahl übertrafen . — Leider ist es bisher der Bundesversamm¬
lung noch nicht gelungen , auch eine eidgenössische Universität zu
errichten .

Die Urschweiz , welche sich anfänglich mit dem neuen Zustand
der Dinge nicht befreunden konnte , wurde zum Theil ausgesöhnt
mit demselben durch die Herabsetzung der Sonderbundskriegsschuld ,
durch die Unterstützung der Reußkorrektion und die Erstellung
von Alpenstraßen in ihrem Gebiete .

In den meisten Kantonen hatte der Parteikampf nach der
Einführung der Bundesverfassung sich mehr oder weniger gelegt ,
oder hatte wenigstens von seiner frühem Heftigkeit viel verloren .
Eine Ausnahme hievon machten Freiburg , wie schon früher ge¬
zeigt wurde , Genf , wo James Fazy lange Zeit eine gewisser¬
maßen diktatorische Gewalt ausübte und über feine Gegner , die

Altgenfer , fast immer den Sieg davon trug . St . Gallen , wo die
Errichtung einer für beide Konfessionen gemeinsamen Kantons¬
schule Kämpfe hervorrief , die man in der zweiten Hälfte des
19 . Jahrhunderts nicht mehr erwartete ; Bern , wo der geistreiche
Jakob Stämp fli , der nachherige Bundesrath , als Führer der
Radikalen einen sehr erbitterten Kampf führte gegen den fein -

gebildeten und sehr beredten Blösch , den Hauptführer der Kon¬
servativen , und in Tessin , wo die Lebhaftigkeit , welche dem

italienischen Volksstamm eigenthümlich ist , fortwährende , schwere
kirchliche und politische Streitigkeiten hervorrief . Dieser Kanton
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wurde von schwerem Unglück betroffen , nachdem er die Kapuziner ,

worunter auch lombardische waren , gewaltsam ausgewiesen . Oest¬

reich verlangte nämlich , daß diese Mönche wieder in ihre Rechte

eingesetzt , oder ihnen , wie es im Aargau geschehen , eine lebens¬

längliche Pension bezahlt werde . Da dies nicht geschah und am

6 . Februar 1853 in Mailand eine Empörung des Volkes durch

Mazzini , den schon bekannten Revolutionär , der sich damals in

Tessin aufhielt , entstand , so behauptete Oestreich , Tessin habe den

Aufstand begünstigt , und verbannte rücksichtslos mitten im Winter

alle Tessiner , 5100 an der Zahl , die in der Lombardei niederge -

lassen waren . Die ganze Schweiz würde entrüstet über dies Ver¬

fahren . Man verwickelte sich jedoch deßhalb nicht in einen Krieg

mit Oestreich , sondern die Eidgenossenschaft suchte durch reich¬

liche Unterstützungen das Elend der Unglücklichen zu mildern .

Erst 1855 brachte es der Vundesrath zu Stande , daß die Ver¬

bannten wieder nach der Lombardei zurückkehren dursten , nachdem

er eine Entschädigung von 115,000 Franken zu Gunsten der lom¬

bardischen Kapuziner zugesagt hatte .
Der Kanton Neuen bürg befand sich immer noch in einer

Art von Ausnahmezustand . Der König von Preußen hatte 1849

die Vorschläge , die ihm der Vundesrath zur Ausgleichung der

Angelegenheit machte , mit Hohn zurückgewiesen . Die Royalisten
oder Anhänger des Königs , kämpften zwar nicht gegen die repu -

plikanische Regierung , enthielten sich aber aller und jeder Theil -

nahme an dem politischen Leben ihres Vaterlandes . Da sie den

König von Preußen ihrer fortwährenden Ergebenheit und An¬

hänglichkeit versicherten , so benutzte derselbe die Zusammenkunft der

Mächte in London , um seine Ansprüche auf Neuenburg aner¬

kennen zu lassen ( 1852 ) . Die Royalisten wagten indetz nichts

Entscheidendes , bis die republikanische Partei durch die Eisen¬

bahnfrage unter sich selbst uneinig geworden war . Im August
1856 reiste nun Gras Pourtales - Steiger , der Hauptsührer der

Royalisten , nach Berlin und kam mit dem Befehl , zu handeln ,

zurück. Es wurden daher im Geheimen Leute geworben zu einem

Ueberfall , besonders in La Sagne , das dem König ganz ergeben
war . In der Nacht vom 2 . auf den 3 . September besetzte Pour¬
tales - Steiger Lvcle , während Oberst Meuron sich gegen 3 Uhr

Morgens des Schlosses zu Neuenburg bemächtigte und den Staats¬

rath gefangen nahm . Bald heulten jedoch die Sturmglocken durch

das Land , und am Abend des 3 . Septembers vereinigten sich

die Republikaner der Berge mit denen aus dem Traversthale .

Am folgenden Morgen bemächtigten sich diese Männer des Schlosses



und nahmen seine Vertheidiger gefangen . Unter diesen war auch
der Hauptanführer , Pourtales - Steiger , der sich von Locke nach
Neuenburg zurückgezogen hatte .

Der Bundesrath beschloß nun , die Urheber der Bewegung
in Anklagezustand zu versetzen . Es wurden daher von den 667
Gefangenen 26 in Haft behalten . Preußen verlangte darauf im
Einverständniß mit einigen andern Mächten , daß die Gefangenen
freigelassen und der Anklageprozeß gegen sie niedergeschlagen werde .
Der Bundesrath mit Stämpfli an der Spitze widerstand aber
entschieden diesem Ansinnen , und die Bundesversammlung hieß
einstimmig dies Verfahren gut . Preußen fuhr aber dennoch fort ,
wegen der Freilassung der Gefangenen zu unterhandeln und wurde
dabei auch von den andern Mächten , namentlich von dem Kaiser
von Frankreich unterstützt . Als der Bundesrath versuchen wollte ,
mit dem preußischen Kabinet selbst zu unterhandeln , rief dieses
seinen Gesandten zurück und setzte sein großes Heer in Kriegs¬
bereitschaft .

Da erwachte die schweizerische Vaterlandsliebe aufs Lebhaf¬
teste beim Volk und bei den Behörden . Alle einander sonst so
feindseligen Parteien , Radikale , Liberale , Konservative und Ultra -
montane reichten sich die Bruderhand zur Vertheidigung des Vater¬
landes . Jünglinge und Greise , Gelehrte und Bauern , sie alle
waren nur von einem Gefühl erfüllt , sie alle wollten sich gern
für das Gesammtwohl des Vaterlandes opfern . Noch selten ist
die Schweiz von einer so großartigen , so heroischen Stimmung
beseelt worden . Unter den Behörden gab die Berner Regierung
und der Berner Große Rath ein mächtig anregendes Beispiel ,
indem beide einstimmig einen unbeschränkten Kredit für die Auf¬
stellung der Berner Truppen beschlossen , welcher Beschluß bei allen
Kantonen Nachahmung fand . Alles dachte nun an nichts Anderes
mehr als an den Krieg , Alles rüstete sich und suchte seine alten
Waffen hervor , allüberall erscholl der Nationalgesang : „ Rufst du ,
mein Vaterland " . Auch die Bundesversammlung beschloß am
27 . Dezember einmüthig einen unbeschränkten Kredit für den Krieg ,
wählte den ehrwürdigen General Dufour zum Oberfeldherrn und
schickte 30,000 Mann als erstes Aufgebot an die nördliche Rhein¬
grenze (Januar 1857 ) . Die Schweizer im Ausland waren bereit ,
zur Vertheidigung des Vaterlandes zu eilen , oder sandten Geld
und Kleidungsstücke . Zwei in Paris niedergelassene Schweizer
zeichneten allein jeder 100,000 Franken im Fall des Krieges .

Dies erhebende Schauspiel eines Volkes , das bereit war ,
Alles zu opfern für sein Vaterland , verfehlte nicht , gewaltigen
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Eindruck auf die Mächte zu machen . Besonders der Kaiser von

Frankreich änderte seine Stimmung und bot sich als Vermittler

an , indem er ganz bestimmt erklärte , die Unabhängigkeit Neuen¬

bürgs zur Anerkennung der Mächte bringen zu wollen , wenn man

die Gefangenen freilasse . Der Bundesrath und die Bundesver¬

sammlung nahmen die Vermittlung an , und der König von

Preußen Unterzeichnete endlich auch am 26 . Mai 1857 den Ver¬

trag , der die Unabhängigkeit Neuenbürgs anerkennt .

Folgen des italienischen Kriegs für die Schweiz . Revision der

Bundesverfassung . 1857 — 1866 .

Im italienischen Krieg von 1859 , in dem die französisch -

italienische Armee dem Kaiserthum Oestreich die Lombardei weg¬

nahm , wurden endlich die letzten kapitulirten Regimenter der

Schweiz , die sich noch in Neapel und Rom befanden , aufgelöst .

Ein Theil derselben kämpfte nämlich in päpstlichen Diensten gegen
das italienische Volk und erstürmte die Stadt Perugia . Es ent¬

stand nun eine so furchtbare Erbitterung in ganz Italien wider

die Schweizer , daß der Bundesrath für gut fand , mit dem König
von Neapel zu unterhandeln , um die kantonalen und eidgenössischen

Farben von den Fahnen der kapitulirten Regimenter verschwinden

zu lassen . Der König entsprach dem Bundesrath . Allein nun

wurde ein Theil dieser Regimenter darüber so erbittert , daß er sich

empörte . Der König unterdrückte zwar den Aufruhr mit Hülfe der

treu gebliebenen Soldaten , aber es bot sich dabei das empörende

Schauspiel dar , daß Schweizer ihre eignen Landsleute mit Kar¬

tätschen niederschießen mußten . Die Meuterei nahm daher noch
immer mehr zu , und der König sah sich

'
endlich genöthigt , die

meisten Schweizer zu entlassen . Darauf erließ die Bundesver¬

sammlung ein strenges Gesetz gegen die Werbungen .
Eine noch finsterere Wolke lagerte sich 1860 über die Schweiz ,

als der neue König von Italien dem Kaiser Napoleon zur Be¬

lohnung der ihm 1859 geleisteten Hülfe Savoyen abtrat , dessen

nördlicher Theil bis jetzt zu Gunsten der Schweiz neutrales Ge¬

biet war und im Kriegsfall laut den Verträgen der Mächte , die

1815 abgeschlossen worden , von Schweizertruppen besetzt werden

durfte . Kam er an Frankreich , so waren dadurch die Kantone

Waadt , Wallis und besonders Genf ihrer natürlichen Grenzen
beraubt und zum Theil von Frankreich ganz eingeschlossen . An¬

fänglich erklärte Napoleon , daß er bereit sei, Chablais und Fau -

cigny der Schweiz zu überlassen (Januar 1860 ) . Allein einen



225

Monat später änderte er seine Meinung und trotz der Protestation

des Bundesrathes und Nordsavoyens selbst wurde letzteres Frank¬

reich einverleibt . Der Bundesrath wollte zwar den Kampf ent¬

schieden fortsetzen ; allein da die großen Mächte die Schweiz nur

lau unterstützten , beschloß die Bundesversammlung ungeachtet der

entschlossenen Haltung der meisten Kantone die Frage auf diplo¬

matischem Wege zu erledigen , statt kriegerisch vorzugehen .

Obschon nun die Beziehungen zu Frankreich in der nächsten

Zeit deßhalb etwas gespannt waren , gelang es dennoch dem Bun¬

desrath Stämpfli , das der Schweiz von Napoleon I . weggenom -

mene Dappenthal zurückzuerhalten (1862 ) , und bald darauf

wurde mit jener Macht ein günstiger Handelsvertrag abgeschlossen

( 1864 ) . Dieser Handelsvertrag hat auch eine Revision der

Bundesverfassung von 1848 veranlaßt , indem in demselben

freie Niederlassung für alle französischen Bürger ohne Unterschied

des Glaubens , also auch für die Israeliten , festgesetzt ist . Die

Israeliten waren aber nach der Bundesverfassung von jenem Recht

ausgeschlossen . Die Bundesversammlung benutzte diesen Anlaß ,

dem Volke auch noch einige andere zweckmäßige Abänderungen

und Zusätze vorzuschlagen . Dasselbe hat aber bei seiner Abstim »

mung am 14 . Januar 1866 nur den einen Artikel genehmigt ,

der die Glaubens - und Kultusfreiheit feststellte .
Wir haben zur politischen Geschichte unseres Vaterlandes

noch nachzutragen , daß die Industrie seit 1830 einen Unge¬

heuern Aufschwung nahm , wie in wenig andern Ländern , beson¬

ders die Baumwollen -, Seide - und Uhrenindustrie . Ferner ist nicht

zu übersehen , daß verschiedene Vereine sehr wohlthätig gewirkt

haben auf das Schweizervolk , so die „ Gemeinnützige Gesellschaft "
,

die besonders für Erziehung verwahrloster Kinder und Unter¬

stützung Unglücklicher sehr viel geleistet hat ; so der Schützenverein

(seit 1824 ) mit seinen eidgenössischen Schützenfesten , bei welchen

der nationale Sinn durch begeisternde Reden aufs Lebhafteste ge¬

weckt wurde , und so noch viele andere vaterländische Vereine .

Ihr habt nun , theure Söhne und Töchter unseres lieben

Vaterlandes , die Geschichte Eurer Väter vernommen . Möget Ihr ,

wenn einmal die Geschicke des Vaterlandes in Euern Händen

liegen , darnach trachten , die Fehler und Jrrthümer Eurer Väter

zu vermeiden und ihre Tugenden nachzuahmen ; möget Ihr für

Gerechtigkeit , Religion und Sittlichkeit , für Freiheit und Vater¬

land stets begeistert sein , und wenn diese edelsten Güter des

Menschen in Gefahr stehen . Euer Leben für dieselben zu opfern

im Stande sein !
Nö gelin , Schwtizergesch. f. Schulen . Ste Aufl, 15
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